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Ueber einen arabischen Dialect. 1 

Von 

Th. Nöldeke. 

Während wir durch Stumme und Socin mit arabischen Dia- 
lecten des Westens, ja des äussersten Westens bekannt gemacht 
werden, 8 fUhrt uns Reinhardt eine Mundart des fernsten Ostens vor, 
nämlich die, welche in einem Theile des Binnenlandes von 'Oman 
im Thale der Beny 8 Charüz, zwischen er-Ristäq und Nizwe, gesprochen 
wird. Dorther waren die, meist ganz illitteraten, Araber gekommen 
und zwar grösstenteils erst eben gekommen, denen er in Zanzibar 
ihre Sprache abhörte. Diese Mundart ist die Grundlage der ara- 
bischen Umgangssprache von Zanzibar. Vom 'Omäni hat uns zuerst 
Prabtoriüs in der ZDMG. 34, 217 ff. (1880) eine kurze Darstellung 
gegeben. Allerlei Abweichungen von den Angaben Reinhardt^ und 
das Fehlen einiger characteristischer Züge werden daher rühren, dass 
seines Qewährsmanns Sprache von den Dialecten gebildeter arabischer 
Länder nicht unberührt geblieben war, dass er auf alle Fälle nicht 



1 Carl Reinhardt, Ein arabischer Dialekt gesprochen in 'Oman und Zanzibar, 
nach praktischen Gesichtspunkten filr das Seminar für Orientalische Sprachen in Berlin 
bearbeitet. Stuttgart und Berlin 1894. (A. u. d. T. Lehrbücher des Seminars für 
Orientalische Sprachen zu Berlin. Bd. im.) xxv und 428 S. 8°. 

1 Zu Stumme 1 » im vm. Bande dieser Zeitschrift besprochenen »Tunisische Mär- 
chen* und Socni'8 ,Zum arabischen Dialect von Marokko' kommen jetzt noch Stumme 
,Tripolitanisch - Tunisische Beduinenlieder' und Socin und Stumme ,Der arabische 
Dialect der Houwära des Wad Süs in Marokko*. 

* Ich schliesse mich in diesem Aufsatz der Transscription Runhardt's an. 

Y ist natürlich = i; r = £. 

Wiener ZeiUchr. f. d. Kunde d. Morgenl. IX. Bd. \ 
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Ueber einen arabischen Dialect. 5 

Diphthonge werden zu ö, e; aus & wird oft weiter y z. B. 'alyk = 
d&Ue. Nur bei Verdopplung halten sich die Diphthonge z. B. qauwe 
,stärkte', gdeijor , Wändchen'. 

Auslautende lange Vocale werden verkürzt; für ü dann o, für 
ä je nach den Consonanten a oder e: ketbo = \yli3, ketebne l£Jd, 
^ä§a = ^^J^L (^jJaL) ,Kiesel', räsi = ^yj\j. Ausgenommen 1. einige 
einsilbige wie bü = # (^\), mä, bny = ^^S, nty ,du' (fem.). Auch in 
nie , Wasser', d£ = \> ist wohl ein langer Vocal 2. das aus i\ ent- 
standene ä in Formen wie Jasö ÜLa^. ,ein Kiesel'. Vor Suffixen und 
Enclitica tritt die Länge wieder ein: Jcetbüh schrieben ihn', JcetbüH 
,schrieben nicht', (mübde ,Anfang') mubdahu ,sein Anfang', (bqi ,blieb) 
bqylo ,blieb ihm' u. s. w. Selbst ursprünglich kurze auslautende Vo- 
cale können so gedehnt werden : hüwäSi ,nicht er' u. s. w. Ferner 
werden durch den Frageton auslautende kurze Vocale verlängert 
oder wiederverlängert: huwä iaht ,ist er unten?' (sonst hüwe), min- 
nüh ,von ihm?' (sonst minno). 

Kurze Vocale fallen in grosser Menge weg. Das gilt von den 
meisten — — in offner Silbe. Allerdings mag sich zum Theil ein 
ganz flüchtiger Vocalanstoss erhalten; so erklären sich vielleicht einige 
Inconsequenzen wie bäjüt, 1 bijüt neben bjüt ,Häuser', lisän neben 
hän ,Zunge', gidäl ,dicke', &qäl schwere' (beide 71), jisemme 382, 2 
neben häufigem jsemme ^aIA u. s. w. So forä%a ,Blüthe' 57, kubär 
,grosse' jUS 340, wo man frä%a, kbär erwartete u. dgl. m. Beim Ar- 
tikel erhält sich der Vocal in rrigäl JIä.J3\ neben rgäl JUw,, in llu- 
sü§ neben lsü§ u. s. w. Anlautendes £ ist nie vocallos; es hat ö für -f. 
So gewöhnlich auch r^i 'ö§e -Uä^ ,Abend', 'öjün , Augen', höseny ^^JLiwL 
,Fuchs', Ijtömär ,Esel' u. s. w. - bleibt meistens auch in offener 
Silbe; vgl. z. B. keteb s^JS ,schrieb' gegenüber smö* ^i» (resp. j*-w) 
,hörte', J8ellmo \yj^j ,grüssen' gegenüber jsaijdro \^j^l % ,werden 
gebracht' 411. Aber auch hier zeigt sich einiges Schwanken z. B. 
in medäin ,Städte' neben m dar is ,Schulcn', qatyl ,getödtct' neben 
&qyl ,8chwer'. 



1 R. hat nur selten eine solche Bezeichnung ganz kurzer Vocale. 



UeBKR EINEN ARABISCHEN DlALHCT. 3J1 

lässt sich nicht schreiben' 174; jinsär fil balir ,man roist xur Hue 1 
218. Aehnlich die Mischformen mit vn: mä jintHrak bhin ,man hat 
sie nicht gemeinsam' 252. 

Wie im Altarabischen ^a. und andre Substantiv» im Ht. cstr. 
vor ganzen Sätzen stehn, so hier sfit und besonder« dan bdiobta 
jöm ,zur Zeit, da, als' (ar. ^s*., >\, nicht ,am Tage, da'); fartior 
liegel ,weil', rör ,ohne dass' (beide ohne o\ oder etwa« ihm ent- 
sprechendes). So qabil ,ehe, bevor', min ^seitdem' (z. It. min A/Art 
,8eit du angefangen hast' 225; min %arag ,seit er aungcgangcsn int' 
238). Häufig wird so £i .davon weg, dass' in der Hedeutung ,daiait 
nicht', ,ohne dass' 1 gebraucht In 'all* //cvjrj ,ohne Ifacht' ^^ 4>/ U 
Ja. 132 ward aber Ja» ^^^J wohl als eine Art zusaramcrjgftMftt&te» 
Nomen empfunden, nicht ab ein Satz« 

Der Wortschatz des 'Omfini scheint sehr reich zu u*An. Wir 
treffen da viel ahes, zum Theil recht seltne Hprachj?ut, fa i*t % M, 
das als jemenisch bezeichnete ^i ,Datteln' hier ein gew^hnlieh*» 
Wort (*&M): ebenso finden wir hier da* Jemeniftche' >i* p\mtmpu* 
ab 'aßed. Nicht wenige in dien Wörterbüchern gar nicht ^W M«j$e 
nttgend befegte Wärter oder Bedeutungen werde» dureb ungern IßudwA 
gesichert Andrerseits haben in ihm mcIj viele wu#t bekannte Wtrtor 
etgentfaümlkrke BedeutofjgeiL fo z. K, mAif/t (±^+) /areieben, er* 
wischet, das zu ^^« «eilen' und *iw f ua*fc der %ebr frimuftibehu Am 
skfet Sgm- Fhatoesl* zu WtJUf und a^iuüu. t** ge^reAi wird. X/dfaf 
? ««dcdiewan* 2*V i«t e-ij^sutiieli /itiexi l>wrtx wliAivAear* <vj^. 4euu 
Xaan«i Jkk. tl. b. -v . „ t+ *ii*reyLrt£'/li #wh edUeW, Ju*?i**it bi^r £-<***:#' 
«£. «sasmi^ihr l*id*iut*5t ,k*kirmr' iyvmwtf* •KaAithiUi' j. jc*uk ^ie twui 
KT 'in* Ahjtra\iib f .4i«r alt m ^~£ «.idy*nivtuuu^n v t w 1,'id vwaU; 
Wörter d** l*t*k*fl* mtrf) uut mih*: uuWilufrit.Mt AW tuwi» *uf <t*»*»tii 
«Bik?rMii*n ^*ri»i*fl -ftnd«! m*Hi »*»id*? f »nn*. AitötuAil r\w Wv»ftU><Ujuiut4f;«ii: . 
die Ö*hl ftibtfHib'üi'n Arui>ib*i[i fnniri' uM- <W**tli ttll*n v<ii*r i»«iiif v.oW 
n«u*ar*?L l*iui»i»Ji*?i jr»iui*'iiibau mh(' *>< «***» r wjhw : . #x ^, ^♦•wviVm» 



- r H ni'Mr tu» rar Hu»r «h» » %\ 4^+JI+ for 'J ami im U^^iiW ruf 'Jrti. 
IM* .41*, au' *:iu*r« JU«Miv*»f4laufjjiMv fl»»»*» f ^*)tM««i«'!iM M*Hilii*' 
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Ich verstatte mir nun noch ein paar kleine Verbesserungen. 
264, 26 ist zauwar wohl nicht , vergewaltigte' (vom persischen j^j), 
sondern , verfälschte, betrog' (vom arabischen zur). — Wäffi Ikebä- 
jor 272, 12 v. u. ist m. E. ,mit schlimmen Todsünden'. — Gemyl 
294 ult. 295, 1 ist bloss ,schön, trefflich', nicht ,ein Mehrender'. — 
Hanätybkum llatfa 379, 8 ist genauer: ,wir bringen euch zur Hölle' 
(UaI3\). — Ist J^ 394 und an andern Stellen wirklich ,Gazelle' 
und nicht, wie sonst im Arabischen, ,Steinbock'? — 409, Nr. 125 ist 
Sjem doch wohl Eigenschaften' J>JLa>. — 428*, 4 ist gewiss nicht ulä 
zu ergänzen; es heisst: ,nur Einer (nämlich Gott) ist allgewaltig' 
u. s. w. Eb. b 4 ist bäb wirklich das Thor von Chaibar, welches 
'Aly ausgerissen haben soll. Das letzte Verspaar kann kaum etwas 
anderes sein als: ,und eine (Art der Liebe) ist das schmelzende 
(glühende) Blei; wen sie schmelzen macht, der schmilzt'. 

Ich empfehle zum Schlüsse das überaus lehrreiche Werk allen 
Arabisten zum eifrigen Studium. Sie mögen beachten, dass wir hier 
zum ersten Mal ein sehr reichhaltiges Material zur Eenntniss eines 
modernen arabischen Dialects aus Arabien selbst haben. Leider wird 
aber der ganz unverhältnissmässig hohe Preis der Verbreitung des 
Buches schaden. 

Strassburg i. E., 31. December 1894. 
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Einige Bemerkungen zu Heller's ,Das Nestorianische 

Denkmal zu Singan fu'. 

Von 

Fr. Kühnert. 

Im Besitze einer photographischen Reproduction von einem Ab- 
klatsche der Inschrift zu Singan konnte ich darangehen, bezüglich 
einiger Punkte von Heller's 1 bis jetzt, soviel mir bekannt, erschie- 
nenen Arbeiten, die seinerzeit mein Interesse erregt hatten, Umschau 
zu halten. — Früher war dies nicht möglich, da sich in den ge- 
nannten Aufsätzen eine Reproduction des Abklatsches nicht vorfindet. 

Wenn Laisai in der Sammlung von Erz- und Steintafeln diese 
Inschrift flir eine buddhistische hielt und ebenso der Statthalter in 
Si-an, 2 so dass der letztere sie in das buddhistische Kloster zu Kin- 
sching (Zt8chr. } p. 80) überftihren Hess, so hat dies seinen guten 
Grund darin, dass alle hierin vorkommenden kirchlichen Rangbezeich- 

1 Das Nestorianische Denkmal in Singan fu. Von Jon. Ev. Heller S. J., 
Zeitschrift für kath. Theologie, red. v. J. Wiksek S. J. und H. Gbiks S. J., Inns- 
bruck 1885. ix. Bd., i. Quart., p. 74 ff. Dieselbe wird im Folgenden immer mit 
Ztschr. citirt werden. — Prolegomena zu einer neuen Ausgabe der nestorianischen 
Inschrift von Singan fu. Von Dr. Joh. Helleu S. J., Verh. d. VII. Orient. Congr. 
(Wien) 1889. Hoch-asiatische und Malayo-polynosische Section, p. 37 ff., wird mit 
O. C. citirt 

1 Wann wird man endlich dahinkommen einzusehen, dass fu, hien, Kreis, 
District, nicht zu den Städtenameu gehören? Si-an (oder Si-ngan) ist Kreisstadt (fu) 
in der Provinz Shensi, ebenso wie Shang-hai Districtstadt (hien) in der Provinz 
Kiangsi ist. Im letzteren Falle kömmt es mit Recht Niemandem in den Sinn, Shang hai 
hien zu sagen; aber ebensowenig darf man Si-an fu sagen. 



Heller's ,Das Nestorianische Denkmal zu Singan fu'. 43 

Diu Sokotora (bei den Alten Dioskorideninsel), am Eingange des 
arabischen Meerbusens, der viele Handelsverbindungen hatte, 
so wie von da aus in Ostindien, wo es schon vor ihm Christen 
gab, meistens bekehrte Perser. Kosmas, erst Kaufmann, dann Mönch, 
von seinen Seefahrten Indienschiffer (Indikopleustes) genannt, Ver- 
fasser einer christlichen Topographie, unter Justinian i. und Justinian u. 
blühend, fand in Male (vielleicht Malabar), auf Taprobane (Ceylon) 
und zu Calliana (Calikut) christliche Kirchen, an letzterem Orte so- 
gar einen Bischof. Die indischen Christen, auch Thomaschristen ge- 
nannt, wurden durch ihre Abhängigkeit von der persischen Kirche 
der nestorianischen Lehre zugeführt. Auch in China bildeten sich 
seit dem siebenten Jahrhunderte christliche Gemeinden. Im Jahre 636 
soll ein Priester O-lo-puen die christliche Lehre nach China gebracht 
und unter dem Schutze des Kaisers verbreitet haben, wie ein 781 
errichtetes, 1625 zu Si-an-fii entdecktes syro-indisches Monument 
berichtet.' 



The Origin of the Kharosthi Alphabet. 

By 

Georg Bühler. 

(With a Table.) 

Though the origin of the Kharosthi alphabet is much easier to 
explain than the derivation of the Brähml and though the general 
lines for the enquiry have already been settled by others, yet a some- 
what fuller review of the whole question, than the narrow compass 
of my Grundris8 der indischen Palaeographie permits, will perhaps 
not be superfluous. The very considerable progress, which has been 
achieved, is chiefly due to the discussions of the Kharosthi by Mr. 
E. Thomas in his edition of Prinsep* s Essays, vol. 11, p. 147 ff., by Dr. 
Isaac Taylor in The Alphabet, vol. n, p. 256 ff., and by Sir A. Cun- 
ningham, who has also settled the value of many of its signs, in his 
book on The Coins of Ancient India, p. 31 ff. 

Sir A. Cunningham's remarks refer to the first point which re- 
quires consideration in all questions of this kind, viz. the true cha- 
racter of the script, the origin of which is to be determined. He has 
emphatically recalled to the memory of the palaeographists that the 
Kharosthi is an Indian alphabet, and by an ingenious utilisation of 
his finds of ancient coins in the ruins of Taxila he has shown that 
the Kharosthi held always, during the whole period for which epigra- 
phic evidence is available, only a secondary position by the side of 
the Brahma alphabet even in Northwestern India. It is rather curious 
that the reminder regarding the essentially Indian character of the 
alphabet should have been necessary, as even a superficial considera- 



The OttGis of the Kha&o&thi Althjlbet. 57 

No. 13. Regarding %a (CoL m, a), which is clearly the Num 
of the Saqqärah (CoL x, a — b) Teima, Assyrian and Babylonian in- 
scriptions, it need be only pointed out that the forms of the Papyri 
are also in this case farther advanced than those of the Kharosjht. 
The na y given in CoL m, b, is a peculiar Indian development not 
rare in the A&oka Edicts. 

No. 14. The identity of $a with the Aramaic Samech (Col. i) 
has hitherto not been recognised. Nevertheless the not uncommon 
form of *a with the polygonal or angular head, given in CoL m, per- 
mits us to assert that also in this case the Gandharians used for the 
notation of their dental sibilant the sign which one would expect to 
be employed for the purpose. The top stroke and the upper portion 
of the right side of the Kharosthi «a correspond very closely to the 
upper hook of the Samech of Teima, being only made a little broader. 
The little slanting bar in the centre of the Samech may be identified 
with the downward stroke, attached to the left of the top line of #<?„ 
and the lower left side of *a appears to be the corresponding por- 
tion of the Samech, turned round towards the left in order to effect 
a connexion with the downward stroke. These remarks will become 
most easily intelligible, if the component parts of the two letters are 
separated. Then we have for Samech ^ and for sa ^. The forms, 
in which the right portion of the head of sa is rounded, are of 
course cursive. The Teima form of the Samech with the little horn 
at the left end of the top stroke is unique in the older inscriptions. 
But the Palmyrenian letters (^Ecting, Cols. 24—29, 32—33, 37, 3tf — 
40), though otherwise considerably modified, prove that the Samech 
with an upward twist must liave been common. Finally, the correspond- 
ing Nabataean characters (Euting, Cols. 46 — 47), are almost exactly 
the same as the Kharo?tbi *a and show that the changes, assumed 
above, are easy and have actually been made again in much later 
times. The signs of the Papyri are again far advanced and unsuited 
for comparison. 

No. 15. The identity of pa with Pht is plain enough (Thomas. 
Taylor. Halkvy). The Semitic letter (Col. i) has been turned round 
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ana i: jt w* nnnwiiff: tmc n. ih* «rtfinicv ^St»»K «v « vo;> **\> 
life ibaRr c mmivi: iocm* wak it ihr «av /v * *iv : . >»**»oV »»w\ 
insqaean thor "ätt- £mc& sbpw. as vol! a* tf**; »K\ cv K<n*V v >v* 
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WmiBL that liit thaiwtku >v$3*o& ot medial \v^n4> >>äv Kvn Km 
rvwtjd from tiit aider alpha's«. 

He maikrng of the initial 2, <\ K *'* v \o V Ool »\ n ^ x 
by A plus the cOTrespondiTu: Trtedial vowol*^ »v. <m voi««v n»^ 
indepakdeoi invention of the tr*mor or t'^wo^ *M iho Khn^svO^ *>^^ 
probabir due to a desire to smiplitv the w.^v ^«w^o^^wv M *iv«^ 
of tiie BriLhml, whieh tirst dewlojvd the u^1>aI ww^K wom w*v*\ 
tbem in combination witli the oonso«««u a«^ 1>haU\ ^v^«««o^ ihn\ 
shapes in such combinations to simple MvoKe* aw*l v«v\v« ' *^>^>^s m 
tempts have been repeatedly wwdo on Indian ^^^in^ Hio nso^i>u\ 
Devanagarl has its ^ft and Vt wnee the ihiHoonlh oi fonttot'uth 
century, the modern Onjai*ati hi%^ iu #-. »tt . o *\\\s\ «tt» *«i^l 

1 Soe Indian Stmlirs. No in. |» fft 0. 
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This appears to me sufficient to establish the conclusion that 
the Kharo§thl did exist in India during the Akhaemenian times and 
did not originate after the fall of the empire. At the same time we 
learn that before 331 B. C. the Kharogthl and the Brahma letters 
were used together in the Panjab, just as was the case in the 3 rd 
and 2 nd centuries B. C. (see above p. 45). 

In conclusion I may offer a suggestion regarding the name of 
the script of Gandhara. The Buddhist tradition derives the term 
Kharogthl from the name of its inventor who is said to have been 
called Kharotfha "Ass'-lip". I am ready to accept this as true and 
historical, because the ancient Hindus have very curious names — ap- 
parently nicknames. Thus we find already in the Vedas three men, 
called Sunafyiepa, Sunahpuccha and Sunolähgüla "Dog's-tail", and 
tSunaka "Little-Dog" is the progenitor of a very numerous race. 
Again a Kharijangha "She- Ass' -Leg" is according to a Gaga in 
Pacini's Grammar likewise the father of a tribe or family. 

March 31. 1895. 
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setzen. — S. 27, Z. 5 v. u. statt ,Sohn' 1. ,des Sohnes'. — S. 38, 
Z. 2 v. u. streiche ,neuerdings' als Austriacismus. — S. 40, Z. 13 
v. u. 1. . . . Galata. Der Sirkegi-Bahnhof liegt in Stambul. Die hohe 
.... — S. 44, Z. 8 v. u. : Man muss ^^> schreiben, weil die Form 
aus i^>^> und dem Berufungssuffix gebildet ist. — S. 45, Z. 5: sehr. 
4u>j^r°. Z. 2 v. u. ist nach jjc**£^ die Antwort ^^ ausgelassen. — 
S. 47, Z. 14 f. 1. ,kein Einsehen'. — S. 49, Z. 3 v. u. sehr. *yu*> 
und ^j^\jm>. — S. 60 u.: Statt c^oU*, das im Arab, nicht existirt, 
also, wo es aufkommen sollte, unterdrückt werden muss, 1. «jJU*. — 
S. 61, Z. 6 j>ßy» Druckfehler für ^jSj-. — S. 64, Z. 4 v. u. Sollte 
jU^^o statt ^Ujyo wirklich irgendwo vorkommen? — S. 67 u. 1. 
alagaq = was zu nehmen ist, ein Guthaben. — S. 72, Z. 12: statt 
,ktihn' (wofttr eher ,frech' gesetzt werden könnte) 1. ,zungenfertig'. 

— S. 73 e ,nur von Volksnamen' ist zu viel behauptet, vgl. ddL^t-^t. 

— S. 76, §. 55: Dies betrifft die 3. Pers. Sing, zwar am häufigsten, 
aber nicht ausschliesslich; so kommt vor (0 ^^uS ^yLjU» ... — S. 75, 
Z. 1 — 4: Die beiden Beispiele enthalten zwar Composita, aber nicht, 
wie die auf S. 74 vorhergehende Regel verspricht, solche, die ,durch 
einfache Nebeneinanderstellung' gebildet sind; ebenso entspricht S. 81, 
Z. 5 das Beispiel ^^^ *V nicht dem Z. 1 f. Gesagten, da hier das 
Berufungssuffix hinzukommt, mithin *äj\ substantivisch gebraucht ist. 

— S. 84, Z. 6 1. ^«aJUä.. — S. 86, Z. 9 ff. wäre besser die gewöhn- 
liche, hier allein richtige deutsche Wendung gebraucht: ,Weit ent- 
fernt, sie zu lieben, will er sie sogar . . . .' — 

Schlüssel S. 30, Z. 8, 1. axeropanyü. — S. 35, Z. 4 v. u. 1. (der 
Uebersetzung im Uebungsbuch S. 41 entsprechend) s£$j\j*. — S. 39, 
Z. 12 1. ,etwa' für den Austriacismus ,beiläutig'. — S. 41, Z. 4 v. u.: 
statt ^yyy^» 1. ^y^ (der Barbarismus der Vulgärsprache verdient 
keine Aufnahme). — S. 59, Z. 6 1. , . . . nicht, der Kerl ist mächtig. 
Ja, daran denke . .' und Z. 20 ,Haselhühner' statt ,Wachteln'. — 
S. 60, Z. 4 v. u. 1. sei (ar. seil)* J^ existirt nicht im Arabischen; 
auch im Persischen ist ^y+JL* und ^J%yi* correct. — S. 69, Z. 3 1. 

• • • O^J^ (**** selten ) ***** • • . — 

Dr. C. Lanö. 



Kleine Mittheilungen. 



1 Die neupersischen Zahlwörter von 11 — 19. — Wenn man die 
Etymologien der neupersischen Zahlwörter von 11 — 19 bei Horn ge- 
nauer durchgeht, so sieht man bald, wie oberflächlich der dünkel- 
hafte Iranolog gearbeitet hat, und welch haarsträubender Unfug 
von den sogenannten Junggrammatikern' mit dem Terminus Ana- 
logiebildung' getrieben wird. 

Bekanntlich zerfallen die Zahlwörter von 11 — 19 im Neupersi- 
schen in zwei Reihen, nämlich 1. die Zahlwörter 14, 17, 18, welche 
als einfache Zusammensetzungen von 4 + 10, 7 + 10, 8+10 auf 
den ersten Blick sich verrathen und 2. die Zahlwörter 11, 12, 13, 
16, 19, in denen zwischen der kleineren und der grösseren Zahl ein 
Element, dessen Hauptbestandteil z ist, zu Tage tritt. 

In die zweite Reihe gehört sicher auch der Ausdruck fiir 15 = 
»>jib. Dieses *>j&$ kann nicht aus ^ entstanden sein, sondern 
muss als eine Zusammenziehung von *>jbJj$ erklärt werden. 

Die Uebersicht der beiden Reihen ist die folgende: 

i. Reihe. n. Reihe. 

14. *>jl*^» oder Ojl^» 11. *Jjb oder *>jib 



17. 


*jJÜub 


12. t>$ 3 > 


18. 




13. *>y~* 

15. ojilj 

16. *>plä 
19. ojly 



1 Das Manuscript dieser Mittheilungen war vor dem Erscheinen der >Fer*i- 
$ehen Studien* H. Hurschmann's der Druckerei Übergeben worden. 
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form hatte einen r-Vocal/ — Hübschmann (Persische Studien, S. 91) 
fragt: Neup. girän ,sehwer' = altp. gräna-f — Dies ist nicht richtig, 
da ^\ß ebenso zu beurtheilen ist wie ^Iaj, cMj7 cJ^^^y O*^. un ^ 
andere Formen, welche erst später das Suffix -an angenommen haben. 

Neupersisch ß. — ^ , verloren, verschwunden' fehlt bei Horn. 
Ich erkläre ^ = altiran. gumna = gub-na- (wie ^S = kamna- = kab- 
na-) und beziehe es auf das altslav. gilbnöti axöXXudhi (Miklosich, Lex. 
palaeoslov.-graeco-latinum, pag. 150, a). 

Neupersisch *Ji£. — *j£y auch sjjß, *j\*£ geschrieben, ,ar- 
mentum bouin vel bubulorum 4 fehlt bei Horn. — Es ist ein Compo- 
situm, bestehend aus awest. gaö- und einem vorauszusetzenden alt- 
iran. wära-, welches Vullers (unter sjS) bereits richtig in dem altind. 
icära- erkannt hat. — Bei Horn ist demnach S. 37 hinter Nr. 161 
neben «jb ,Pferd* und a^b ,Mauer, Schutzwall' noch *^b ,Heerde' 
einzufügen. 

Neupersisch ^j^JU. — ^^^ > re ^ en > glätten' wird von Hörn 
(a. a. O. S. 214, Nr. 962) aus awest. marz (marezaiti) , altind. marg 
(mär§ti) erklärt. Auf marz wird auch £yü£~* zurückgeführt, welches 
Horn S. 220, Nr. 983 als eine Doublette von ^^^ bezeichnet. Auf 
S. 12, Nr. 49 wird ^Joj^Ji ,verzeihen' aus awest. a-marz erklärt. 

Da wir im Neupersischen Formen wie j^ (Horn, S. 46, Nr. 198) 
von awest. warz-, j^jo\ (Horn, S. 122, Nr. 549) von awest. häm-\-darz, 
j^u» (Horn, S. 155, Nr. 702) = awest. spereza-, j^ (Horn, S. 218, 
Nr. 974) = awest. merezu- begegnen, worin awestischem rz im Aus- 
laute wieder im Neupersischen rz entspricht, so kann ^J^U, welchem 
JUjuo, JL^,, JU-&>2 zur Seite stehen, nicht auf die awestische 
Wurzel marz zurückgeführt werden. 

Die Formen JUx**o, JU^, JU-£>*£ können in Hinblick auf 
Jj, JLu», jl nur auf vorauszusetzende altpers. dasta-marda-, rauda- 
marda- y gauxa-marda- zurückgehen und ist demnach neup. &>>*&* 
mit Vullers auf altind. mard (vgl. ^j^JU = altind. nard und ^^^ 
= awest. icard, altind. wardh) zu beziehen. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. IX. Bd. 6 
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Die Sajabid£ah. — M. J. de Gobje theilt in seiner interessanten 
Abhandlung De Sajäbidja (Festbundel van taal-, letter-, geschied-en 
aardrijkskundige bijdragcn ter gelegenbeid van zijn taehtigsten ge- 
boortedaag an Dor. P. J. Vbth oud-hoogleeraar door eenige vrienden 
en oud-leerlingen aangeboden. Leiden, 1894, fol.) meine ihm brief- 
lich vorgetragene Vermuthung mit, dass £«*U*ü ein Fehler fur Ä^U-^i 
zu sein scheint, der Pluralform von ^*~*, welches auf ein vorauszu- 
setzendes altindisches saindhja- = saindhaica- ,sindhiseh' hinfUhrt. — 
De Gobje meint, dass die Leseart Ä^U** so fest stehe, dass man 
an eine derartige Corruption kaum denken kann. Ich hatte schon 
bei meiner Mittheilung diesen Einwand im Auge, dachte aber, dass 
iac^LwM» statt Ä^U*j ein Seitenstück zu pers. JU^jt, <U3'Ua, arab. 
ÄH>U* (Vullers, Lex. Per8.-Lat. n, p. 1491 a) statt JU*jb, aJljUa 
bildet. Dass nämlich JU*a, aJJUa aus JU^a, aXjUa corrumpirt ist, 
und diese alte Corruption, die sich aus dem Charakter der arabischen 
Schrift leicht begreift, durch den Gebrauch förmlich sanctionirt wurde, 
dies wird durch das armen. ty^P—ij» und den Namen, den dieses 
Volk bei den Byzantinern trägt, bewiesen. 

Friedrich Müller. 

Fragen. 

Ist es statthaft in den altpersischen Formen: 

Bardiya verglichen mit gr. 2fiiqdrjg 
HahämaniS „ „ „ y A%ai\khvris 

Armaniya „ „ „ IdQjievia 

den i-Umlaut zu setzen, sodass also Bärd , Berd etc. zu sprechen 
wäre, und erlauben diese Formen Schlüsse auf die Aussprache von 
altpers. apiy, abiy etc.? In welcher Weise wäre dann phonetisch die 
awestische ,Epenthese' zu erklären; dürfte sie z. Z. mit jenen altpers. 
Erscheinungen auf eine Stufe gestellt werden ; lassen sich sodann die 
Ergebnisse historisch verwerthen? 

Löwen. W. Bang. 



Ueber einen Psalmencommentar aus der ersten Hälfte 

des VI. Jahrhunderts p. Chr. 

Von 

Dr. Ludwig Lazarus. 

Im Herbst 1869 hat Herr Professor Bickell gelegentlich seiner 
Anwesenheit in Rom von dem damaligen Chor-Episcopus von Mossul, 
Namens Josef — als Erzbischof von Damascus hiess er später Cle- 
mens (bar David) — das Fragment eines syrischen Psalmencommen- 
tars käuflich erworben; die ersten Mittheilungen über dieses in mehr- 
facher Hinsicht merkwürdige Manuscript veröffentlichte später Herr 
Professor Bickell in seinem bekannten Conspectus rei Syrorum lite- 
rariae (pag. 40, not.) und stellte mir im Herbst 1892 dieses MS. 
behufs Bearbeitung gütigst zur Verfügung. Nachdem ich mich längere 
Zeit in eingehender Weise mit diesem Ineditum beschäftigt hatte, 
gelangte ich zu bestimmten Ergebnissen über Autor, Inhalt und 
Abfassungszeit dieses eigenartigen Werkes, die ich hier mittheile. 

Ich halte es noch für angemessen, eine kurze Beschreibung 
der Handschrift voranzuschicken. Dieselbe ist in Octav, auf Papier, 
stammt ungefähr aus dem 15. Jahrhundert und besteht aus 140 Blät- 
tern, die auf beiden Seiten sorgfaltig vollgeschrieben sind; jede Seite 
ist in zwei Columnen getheilt, die gewöhnlich je dreissig Zeilen haben. 
Die Ueberschriften zu den einzelnen Psalmenhomilien sind mit rother 
Farbe geschrieben, am Rande finden wir zuweilen erklärende Be- 
merkungen von zweiter Hand. Das Manuscript ist im Allgemeinen 
recht gut erhalten, die Schrift ist jacobitisch und deutlich ausgeführt. 

Wiener Zeitscbr. f. d. Kuudo d. Morgenl. IX. Bd. 7 
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wiesen (Euoplia fidei Cathol., p. 52). In dieser Richtung folgte ihm 
auch Cavb in Histor. liter, scriptor. ecclesiasticorum (torn, primus, 
p. 499). Gegen Dionysius Telraahr., der in seiner Chronik 538 als 
Severus' Todesjahr 1 annimmt (Assem. B. 0. n, 54), bezeugt Barhebr. 
in seinem Chronicon eccles. (ed. Abbeloos i. 1872, p. 212), Severus 
sei ann. graec. 854, 8. Febr. (= 543 p. Chr.) gestorben. 

Die letzten Jahre führte er in Aegypten in stiller Einsamkeit 
und höchster Askese ein Mönchsleben und beschloss in Alexandrien 
in dem Stadtviertel Csutha sein ruheloses, an Kämpfen so reiches 
Erdendasein. Um diese Zeit, da Severus in Aegypten weilte, wurde 
dieses Land von den umwohnenden afrikanischen Völkern, die mit 
ihren Horden Einfalle machten, fortwährend beunruhigt. Namentlich 
waren bis in das 6. Jahrhundert hinein die Blemmyer (BX£|AiJwe<;) 
wegen ihrer häufigen, räuberischen Einfalle in Aegypten bis nach 
Koptos und Ptolemai'8 herab, der Schrecken des Landes. 8 Während 
die Nubier um 545 bereits das Christenthum angenommen hatten, 8 
waren die benachbarten Blemmyer 4 und Psyllen 6 noch Heiden. Als 



chischen Gesänge, welche ins Syrische übersetzt wurden, auf die ihnen voraus- 
geschickten Psalmen verse gediegene Gedanken.' (Vgl. noch Assem. i, 166.) 
Hier denkt jedoch Barhebr. offenbar an die bei den Westsyrern üblichen Strophen 
von Hymnen, die an einzelne Psalmenverse angeschlossen wurden. 

1 Dies dürfte Verwechslung mit Joh. v. Telia sein, der 6. Febr. ann. graec. 
849 starb (Kleyn, Johan. v. Telia, 1882, S. 87). 

* Vgl. Lepsius, Einleitung zu seiner NubUcken Qrammaiik, p. 115. 

8 Ebd. p. 116. 

4 Sie sind nach Strabon, Plinius Völker Aethiopiens gewesen. Strabon schil- 
dert sie als Nomaden, nicht sehr zahlreich und nichts weniger als kriegerisch, mit 
der Bemerkung, dass nur die Anfälle, die sie nach Räubersitte auf unbedachtsame 
Reisende machten, sie in den Ruf kriegerischer Völker gebracht haben. Die Le- 
gende, sie hätten keine Köpfe, sondern Augen, Mund und Nase auf der Brust ge- 
habt und wären — die menschliche Gestalt ausgenommen — den Satyren gleich 
gewesen, ist bei Plinius v, 8, Hist. not. zu lesen. 

5 Volk Afrikas, das von Natur eine Kraft in sich gehabt haben soll, durch 
seinen Geruch die Schlangen zu vertreiben. Wenn Jemand von Letzteren gebissen 
worden, saugten sie das Gift aus der Wunde und beschwuren die Schlangen, dass 
sie weiter nicht schaden konnten. (Herod. i, 4 n. 173, Plin. i, 7, cap. 2.) 
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Eigenthümlichkeiten und höchst charakteristische Momente, dass unser 
Verfasser jedenfalls ein Severianer, vielleicht Severus von Antiochien 
selbst gewesen ist; denn dass letzterer einen Psalmencommentar ver- 
fasste, das wissen wir aus gut beglaubigten und bestimmt lautenden 
Zeugnissen. Allem Anscheine nach hat der ungefähr 150 
Jahre später lebende Daniel von §alach einen derartigen, 
griechischen Commentar ins Syrische übersetzt oder viel- 
leicht gar in völlig selbstständiger Weise umgearbeitet. 

(Schlot» folgt.) 
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Gottes Söhne bauen ein Hans auf, 
Goldene Sparren auf dem Dache: 
Eingehn dort zwei Sonnentochter, 
Wie zwei Espenblftttlein zitternd. 

Indessen das Alte ist ohne allen Zweifel das Gatten paar der 
einen himmlischen Braut 

Weiter ist es ein wichtiger, uralten Zusammenhang beweisender 
Umstand, dass die bezüglichen lettischen Lieder gerade bei Hoch- 
zeiten gesungen werden, ebenso wie das Lied von der Süryä, ob- 
schon durch Priesterweisheit entstellt und den Soma statt der Agvin 
als Freier bietend, gerade beim Hochzeitsfeste recitirt wird, — in 
seinem Kern uralt-volksmässigen Mythus bergend. Die himmlische 
Hochzeit der Sonnenjungfrau galt offenbar schon in der Urzeit als 
Prototyp der menschlichen. 

Zu der bekannten interessanten Uebereinstimmung der Ac.vin 
und der Dioskuren als helfende Götter, speciell als Retter in Wassers- 
noth, im Meere, möchte ich ergänzend ein mythologisches Lied der 
Letten anfuhren, das uns die Gottessöhne auch gerade als Retter 
aus Wassersnoth im Meere vorführt, und zwar ist die Gerettete dabei 
die Sonnentochter, resp. die Sonne. Es lautet: 

Die Sonnentochter watete im Meere, 
Man sah nur noch das Krönchen, 
Rudert das Boot, ihr Gottessöhne, 
Rettet der Sonne Leben. 1 

Es scheint, dass das Versinken der Sonne im Meere hier als 
Ertrinken, ihr Aufsteigen am Morgen als eine Rettung derselben 
durch die Gottessühne aufgefasst ist. Sollte nicht das eine uralte 
Mythe sein und vielleicht den Ausgangspunkt all der Rettungs- 
geschichten der betreffenden Götter aus Wassersnoth und Meeresfluth 
gebildet haben, woran sich dann später weitere Rettungsgeschichten 



1 Die Gestalt der Sonnentochter scheint in dienern Liede geradezu der Sonne 
gleichgesetzt. Das ist interessant. Es spricht fur üldknbbbo's Ansicht, p. 213, 214. 
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anschlössen? Dass diese letzteren nicht auf Naturvorgänge zu deuten 
sind, sondern von mythischen Menschen handeln, darin stimme ich 
ganz mit Oldenberg überein; aber könnte der Ausgangspunkt nicht 
doch der oben vermuthete sein? Das wäre interessant und würde 
unter Anderem auch wieder für die Ansicht sprechen, dass die Indo- 
germanen schon in der Urzeit das Meer kannten. 

(Fortsetzung folgt.) 



140 Friedrich Müller. 

A. Vocale. 

1. Einfache Vocale: * -,j ^>?J5»|o\h , #. 

2. Echte Diphthonge: »* *\ j>{ **• ^>» >{ >*•. 

8. Umlaut-Diphthonge: *» *~ *> ^» >» )• >( >V **j* A* >*>*. 

B. Consonanten. 
5 e £ r cl v u * 






A. Vocale. 

1. Einfache Vocale: a ä i l u ü § $ e e o (q) a (o) ä. 

2. Echte Diphthonge: aß (a$?) oi §e äi aö (aot) §u äu. 

3. Umlaut-Diphthonge: ai äi ui üi ei au äu $u ou aei (a$if) 
aöi (agif) aeu. 

B. Consonanten. 

kgXXihyfi 

6 (tS) § (di) S äh & ii 

t d & 8 d z n 

p b f v m 

j w r r . 

Im Anschluss an die Betrachtung der Zend-Schrift und ihrer 
Transscription sei es mir gestattet, einige Bemerkungen über die 
Transscription der asiatischen Schriftsysteme (Sanskrit, Zend und 
Armenisch) in Brugmann's Grundriss der vergleichenden Grammatik 
der indogermanischen Sprachen hier niederzulegen. 

Brugmann's Transscription ist nicht genau und nicht consequent. 
Er transscribirt altind. % ^, awest. «*>, ä mit c, j, dagegen die ihnen 
vollkommen entsprechenden armen. ^ 2. m & ^ h während er c, j 
für armen. *-, * anwendet. Dass armen, i = ( und g = c, soviel wie 
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vorhanden), g (\J[^- vor a, {Je*~ vor u; das Zeichen vor i fehlt), 
i (*-J\ vor ö? *"\E vor V das Zeichen vor w ist nicht vorhanden). 

Dem System der reinen Lautschrift gehören an: & C\4J\ p 
(jYJ, b (t|), j (|^)> * (iE)? * (^) un< * wahrscheinlich auch z 
([►►[), h (\£l\^. Zweifelhaft, ob dem System der Lautschrift, oder 
jenem des Uebergangsstadiums von der Silbenschrift zur Lautschrift 
angehörend, ist c (tä) 9 von welchem sich das Zeichen yy*- blos vor 
a und i nachweisen lässt. 

Ganz zweifelhaft, welchem der drei Systeme angehörend, sind 
X (X\f f) un ^ / (|\\), welche blos vor a nachgewiesen werden 
können. 

Die Schwierigkeit, welche dem cxacten Lesen der altpersischen 
Keilinschriften sich entgegenstellt, besteht nicht blos darin, dass der 
vocallose und der mit dem Vocal a verbundene Consonant ganz gleich 
bezeichnet erscheinen, sondern auch in dem Umstände, dass ausser 
bei d und m die einfachen Vocale i und u und die mit ihnen ver- 
wandten Diphthonge ai, au von einander nicht geschieden werden. 
Darnach sind zwar di, du, mi, mu von dai, dau, mai, mau geschie- 
den, nicht aber ti und tat (wohl aber tu und tau), ni und nai (wohl 
aber nu und nau), noch weniger #i, du und &ai, &au, St, §u und 
Hai, Sau. Daher kann HUMWRZ sowohl humawarza, als auch ebenso 
gut haumawarza gelesen werden (letzteres ist deswegen richtiger, 
weil hu sonst im Anlaute als u erscheint), NDITBIR nadttabira oder 
naditabaira, JUTIJA jutijä oder jutaijä oder jautijä oder jau- 
taijä u. s. w. Ganz unrichtig ist die Bemerkung Brugmann's: ,So 
kann denn z. B. mit ma + a (mä) f sowohl ma als ma 1 gemeint sein', 
die wohl nur auf einem argen Missverständniss beruhen kann. 

1 ma kann nur entweder nia oder m sein. 



Ku Yen-wifs Dissertation über das Lautweseih 

Ton 

Ehr. A. Ton Koethorn. 

^Mit einer Reimtafel.) 

Ku Yen-wu (gj j£ j£), <i/«W T'ing-lin ^ $fc\ war 1613 
im K'nnshan (j|f |JL|) District, Präfeetur Suehou, geboren und starb 
im Jahre 1682. 1 Er war einer der hervorragendsten Kenner und 
Schriftsteller auf dem Gebiete der chinesischen Sprachgeschichte. 
Sein Hauptwerk erschien im Jahre 1643 unter dem Titel ,Yin hstto 
wu shu' (^ t^ ^ 3")' •* ünf Bücher zur Lautforschung*. Kinige 
Nachträge, wie das Yün pu cheng (08 ^ J£), sind in seinen nach* 
gelassenen Schriften, T'ing lin i shu (Ä jfo j£[ |l^\ enthalten. 

Die genannten ,Fünf Bücher zur Lautforschung* sind folgenden 
Inhalts: 

1. Yin lun (^ jfjj), .Dissertation über das Lautwesen*, 1 Heft; 

2. Shih pen yin (j|^ ^JS $)> A* ie ursprünglichen Lautwerthe 
im Shih', 10 Hefte; 

3. I yin (^ §), ,Die Lautwerthe des I 4 , 3 Hefte; 

4. Tang yün cheng (J=^ ^ IE^ »^*° Heime der Tang Dyna- 
stie wiederhergestellt*, 20 Hefte, und 

5. Ku yin piao ("if Ä* ^), ,Uebersicht der alten Laute*, 
2 Hefte. 

Die Sammlung ist eine wahre Fundgrube für don Sprachhisto- 
riker und harrt, wie so manches andere Werk der einheimischen 
Literatur, einer besseren Würdigung und eingehenderen Beachtung, 



1 Wattbbs, Essay* an the Chinese Language, p. 86. 



Anzeigen. 



P. Deussbn, Allgemeine Geschichte der Philosophie mit besonderer 
Berücksichtigung der Religionen, i. Band, 1. Abtheilung: , Allgemeine 
Einleitung und Philosophie des Veda bis auf die Upanishads.' 
Leipzig 1894. 

Das vorliegende Werk ist ohne Widerrede die bedeutendste 
Arbeit, die auf dem Gebiete der ältesten Epoche der indischen Phi- 
losophie, als sich auf dem Hintergrunde von Mythologie und Religion 
langsam und mühsam die philosophischen Grundbegriffe loslösten, 
publicirt wurde. 

Zum ersten Male wird hier der Versuch gemacht in die für uns 
noch immer chaotisch durcheinander liegende Masse von Götterge- 
stalten der Brähmanas eine historische Ordnung zu bringen und 
Prajäpati, Brähman und Ätman als Repräsentanten von drei zeitlich 
und genetisch aufeinander folgenden Etappen des sich mehr und 
mehr vergeistigenden Denkens zu fassen. Ob der Philosoph des 19. 
Jahrhunderts in seinem Bedürfhiss nach Klarheit und logischer Ent- 
wicklung auch in Perioden, in denen dieselben nicht in adaequatem 
Masse vorhanden waren, manchmal nicht zu weit gegangen ist, muss 
weiterer Forschung überlassen bleiben; macht er doch selbst (pp. 202, 
258) darauf aufmerksam, dass Brähman gelegentlich auch vor Pra- 
jäpati stehe. 

Auf eine ganze Reihe von Begriffen und Anschauungen der 
vedischen Epoche fallt durch die scharfsinnigen Untersuchungen des 
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dem Verfasser unbekannt geblieben, sowie ich mir ferner erlaube ihn 
darauf aufmerksam zu machen, dass die von ihm ohne weiteres 
vorausgesetzte späte Entstehung des Atharvaveda (p. 41) nicht von 
allen Forschern angenommen wird (s. diese Zeitschrift, vi, 339). Die 
Verhältnisse hegen für diese Sammlung ähnlich wie für den Purusha- 
hymnus, der in seiner jetzigen Form allerdings als ,der Abschluss 
der Philosophie des Rigveda' (p. 150) bezeichnet werden kann, dessen 
indogermanischen Fond ich jedoch in meiner Abhandlung über das 
Haarschneiden (p. 7) 1 bewiesen zu haben glaube. 

Diese Ausstellungen beeinträchtigen jedoch den eigentlichen, 
philosophischen Hauptwerth des Buches in keiner Weise und die un- 
günstige Ansicht, die manche europäischen Gelehrten von den Bräh- 
manas hegten, — hat man sie doch mit den Aufzeichnungen Schwach- 
sinniger verglichen, — ist jetzt wohl als endgiltig widerlegt zu be- 
trachten. ,Wer würde wohl über die Bedeutung, die Schönheit und 
den ästhetischen Werth einer Oper abzuurtheilen sich getrauen, von 
der ihm nichts als das Textbuch bekannt wäre?' fragt mit Recht 
der Verfasser (p. 173). 

1 Analecta graedenria 1893. Hopkins 1 Bemerkungen im Am. Journ. of Phil., 
xv, 163, machen mich daran durchaus nicht irre. 

• J. KlRSTB. 
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Kleine Mittheilungen. 



Altpersisch tartanaij. — Ich habe in dieser Zeitschrift iv, S. 310 
nachzuweisen versucht, dass 6artanaij nicht von kar, sondern von car 
herkommt und dass die Phrase hamaranam 6artanaj nicht mit ,eine 
Schlacht zu liefern' (machen), sondern mit ,zur Schlacht zu schreiten' 
übersetzt werden muss. Diese Erklärung bezeichnet Bartholomas 
(Iranische Philologie, S. 10) als ,falsch'. — Da ich annehmen muss, 
dass Bartholomab meine Darlegung nicht ganz verstanden hat, so 
erlaube ich mir die Sache noch einmal kurz zu erörtern. Altpers. 
dartanaij sollte, falls es von kar stammt, nach Hübschmann, welcher 
im Altpersischen das (vocalwerthige) y überall herstellt, 6ftanaij ge- 
lesen werden. Dies wird durch die völüge Gleichheit des Vocals im 
Infinitiv und im Participium perf. pass, in -ta gefordert Man sagt 
&>jt, oV* v öl% gleich mit >j>, >j* u. s. w. Nun ist ^ = altind. 
hhfta-y >j+ = altind. mfta-y daher nothwendig auch ^>j* = vorauszu- 
setzendem altpers. bftanaij, £)>j* = mj-tanaij 7 daher auch gemäss 
karta- oder nach Hübschmann kfta- = altind. kfta- der Infinitiv dazu 
6ftanaij (= wie man glaubt kftanaij). Ist dies richtig, dann darf alt- 
pers. crtanaij nicht von indogerm. kert- abgeleitet werden, sondern 
muss auf krt- zurückgehen. Damit ist aber ein von den Junggram- 
matikern' selbst aufgestelltes Gesetz durchbrochen. Abgesehen von 
diesem, wie ich glaube, schwerwiegenden Grunde kommt mir bfta- 
naij für kftanaij besonders deswegen unrichtig vor, weil bei kar, 
ausser in der reduplicirten Silbe im Arischen, absolut nirgends ein 6 
an Stelle des k auftritt, so dass man die so behebte Verschleppung' 
als Erklärungsgrund hier nicht anführen kann. Ich halte daher die 
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Zeitschrift in, S. 116 ff. gegeben, indem er es als Genitiv des Duals 
fasste. Dagegen scheint mir seine Deutung von %&ha9ra- als ,Metall* 
nicht richtig zu sein und ich bin in Betreff von %&hadrajä = ,der 
beiden Herrschaften' (ahu und ratu) noch immer derselben Ansicht, 
wie damals, als ich sie W. Bang (s. den Schluss seines Aufsatzes) 
mitgetheilt habe. Ich finde für meine Ansicht eine Stütze im Schäh- 
nämeh (ed. Vüllers i, S. 23, Vers 6): 

Awestisch sufrä- (sufräm, suwraja). — Dieses Wort kommt im 
Vendid. n, 19 und 32, 91 vor und wird von Spiegel mit ,Lanze', von 
Jüsti nach Westergaard's Vorgang mit ,Pflug' übersetzt. — Neuere 
Erklärer folgen Aspendijär^I und übersetzen es mit ,Ring', was die 
Pahlawi-Form *fr»)Ao ,mit einem Loche versehen* bedeuten soll. Eine 
Stütze für diese Erklärung liegt in Sa'dl Gulistän vm, ^ cu^ä : J^\ 



Unorganische Vocaldehnung im Neupersischen. — Dass im Neu- 
persischen der Vocal der letzten Silbe, und zwar am häufigsten a, 
unorganisch gedehnt wird, dies ist mir schon lange klar geworden. 
Ich erlaube mir dafür die nachfolgenden sicheren Fälle vorzufuhren : 

jlr*» j^?» o 1 **' u - ^' r****» ib' ^j>' o!^» jHt*^» jV*** — dtirsa. 
hazahra-, wähara-, wimanah-, spasa-, katama-, razah-, drajah-, ka- 

rana-, %8a$radara-, awamatibara-. Dieselbe Dehnung tritt auch bei 

den u- und i- Stämmen wie ^jb (altiran. bazu-), ylj (altiran. zänu-) 

gegenüber ^i. (altiran. %ratu-\ {mS ^\ (altiran. ä%Ui-) gegenüber jJ$ 

(altiran. ganti-) ein. 

Neupersisch ^>U»\ (Horn, S. 22, Nr. 92). — Jedermann, der 
mit den iranischen Sprachen einigermassen vertraut ist, weiss, dass 
-fta- in ^Us\ mit griech. htm- zu verknüpfen ist und dass das neu- 
pers. / gegenüber dem griech. rc auf iranischem Boden durch das 
ihm unmittelbar nachfolgende t hervorgerufen wurde. Umso auf- 
fallender ist es, bei Hörn zu lesen: ,1m Neupersischen findet sich 
bei Dichtern noch öjHäden' und diese feine Beobachtung durch 
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Stellen aus Wis u Rämin, Sa'dl und aus dem Sehähnämeh erhärtet 
zu sehen. Weiss denn Horn nicht, dass man bei Diehtern auch jJjJLo 
(mänjdand), jojöty^ (%fänidand) f jJUa»Uft (sinäxjtand) , j^±i^5ol 
(ang&xjtand), jJjlJ\j\ (äräsjtand) u. s. w. findet, von denen man doch 
nicht sagen darf, dass sie noch bei den Dichtern vorkommen? 1 — 
Würde man Jemanden, der da schreibt, um zu beweisen, dass kas 
aus ka -f- sa hervorgegangen ist, im Awesta komme noch kas% 3-väm 
vor, für einen Kenner der iranischen Sprachen halten? — Offenbar 
hat Hörn die feine Bemerkung über öf'täden blos darum niederge- 
schrieben, um seine im Zettelcataloge aufgespeicherte Gelehrsamkeit 
nicht unter den Scheffel zu stellen, sondern vor aller Welt leuchten 
zu lassen. Zufällig ist dieser Kitzel nach dem Ruhme eines in der 
persischen Literatur wohlbelesenen Gelehrten filr Horn verhängniss- 
voll geworden, da er seine völlige Urtheilslosigkeit in lautgeschicht- 
lichen Fragen enthüllt hat. 

Dass Horn auch ein vorlauter, unbesonnener Kritikaster ist, dies 
hat er durch sein Buch hinlänglich bewiesen. Ich citire blos S. 14, 
Nr. 56, wo er meine richtige Erklärung (vgl. Hübschmann, Persische 
Studien, S. 10) ablehnt und sich von Nöldeke eine ganz falsche Er- 
klärung (die indessen gar nicht neu ist, da sie bei Vullers, Supplem. 
Lex., p. 132 sich findet) einblasen lässt. 

S. 41, Nr. 178 6 ** bestreitet Hörn meine Verknüpfung des neu- 
pers. j^b mit dem arm. ^«»^f, ^•«^/•«•f «■* , während Hübschmann 
(a. a. O., S. 25) derselben zustimmt. S. 56, Nr. 244, Note nennt Hörn 
meine Deutung von neupers. ^il^> ,ganz unwahrscheinlich', während 
sie Hübschmann (a. a. O., S. 32) als den Lautgesetzen und der in- 
neren Sprachform völlig entsprechend billigt. Dasselbe ist von S. 114, 
Nr. 516 zu bemerken, wo ihn Hübschmann (a. a. O., S. 59) mit Recht 
auffordert, er möge zeigen, wie aus altpers. hajam im Pahlawi %em 
werden kann. Und so Hessen sich noch mehrere Stellen anfuhren, 
wo der mich schulmeisternde Strassburger Privatdocent sich gründ- 

1 Dasselbe was von öfttäden gilt, gilt auch von -sit an (Horn, S. 157, Nr. 710), 
welches dem -ittän vorangestellt wird, da nach Horm -sitän alterthümlichor ist 
als -stän (Horn's -btän nimmt sich ebenso ans wie eiu griechisches -o<fOQOi). 
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des h im Neupersischen wie in *£ = altpers. kaufa- erklärt werden. 
Ich bin daher geneigt, *yL*, mit latein. stupeo zu verknüpfen. 

Neupersisch ^Ia^**». — ^Uy«», ^y** ,Feile' fehlt bei Horn. 
Ich führe das Wort auf ein vorauszusetzendes altpers. saudana- zurück, 
das mit dem altindischen Södhana- ,Mittel zum Reinigen, Poliren' 
identisch ist. Die Form ^y*» ist wohl die ursprüngliche, aus welcher 
^U^ nach Analogie der zahlreichen auf -hän ausgehenden Bildungen 
umgeformt wurde. 

Neupersisch Jji^* . — J** 1 ^** ,Stachelschwein' wird von Hörn 
(a. a. O., S. 164, Nr. 744) mit Jo^SLo, *jj*~», JL*, jJu* = awest. su- 
Jcuruna- zusammengestellt. Diese Zusammenstellung ist nicht richtig. 
Jjät^ gehört zu >w> (Hörn, S. 168, Nr. 762), das mit dem altind. 
Sikhä (Böhtlingk-Roth, SansJerit-Wörterb. f*i^n, Bedeutung 8) zu 
verknüpfen ist. 

Neupersisch jj (Nachtrag zu Bd. vu, S. 377). — Bartholomae 
{Iranische Philologie, S. 37) leitet J£ von awest. qargnah- ,Majestät* 
ab und bemerkt: ,%t? hat sich später dialectisch in / umgesetzt und 
es erscheint so bereits im Altpersischen neben uw . . . anders jetzt, 
aber ohne ausreichende Begründung Fr. Müller, WZKM. 1, 
377/ — Diese Erklärung ist höchst sonderbar. Meine Deutung von 
altpers. famah-, welche auf einer strengen Beachtung der Laut- 
gesetze beruht, wird ,ohne ausreichende Begründung* bezeich- 
net, während die Deutung von farnah- = awest. qargnah- einfach 
auf eine spätere diabetische l Umsetzung des awest. cl in / hin de- 
cretirt wird. Dies kommt mir ebenso vor, wie wenn Jemand, der 
behauptet a sei = a?, einem Anderen, der daran zweifelt und dagegen 
behauptet a sei = a, den Beweis für die letztere Behauptung zu- 
schieben wollte, mit der einfachen Bemerkung, dies könne deswegen 
nicht richtig sein, weil a = x ist. 

Neupersisch ^U*. — ^US ,Bogen* kommt bei Hörn nicht vor. 
Ich führe es auf ein vorauszusetzendes altiran. kaman- = kamp-man- 

1 Welcher Dialect war dies und woher kennt Babtholomak denselben? 
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zurück und verweise auf das griechische xapt,xuXo$ als Epitheton von 
tö$ov bei Homer. Mit U* hängt ^ (Horn, S. 99, Nr. 446) zusammen. 
Das Verhältniss beider zu einander ist wie jenes von kan und %an. 
U5 ist in Betreff des Suffixes wie ^ß (oben S. 80) zu beurtheilen. 

Neupersisch ^$£ 7 £. — ^^S ,res rotunda, pila lusoria' fehlt bei 
Hörn. Es ist das altind. gu^a- ,Kugel, Spielball'. — Für ^ß muss ein 
altiran. guda- angesetzt werden, welches zu dem altind. gu4a- sich 
ebenso verhält, wie das dem neupers. ^y zu Grunde hegende iran. 
nada- zum altind. na^a- (vgl. Hörn a. a. O., S. 237, Nr. 1060). Das 
was Horn an der betreffenden Stelle über die Lautverhältnisse von 
altiran. nada- und altind. na^a- bemerkt, ist nicht richtig. Griech. 
v&QÖoq, hebr. tu sind Lehnworte aus dem Persischen, das darnacji 
eine Form narda- besessen haben muss. Dieses narda- ist aber wahr- 
scheinlich indogerm. nardha- und dürfte mit dem griech. vA^&r^ 
zusammenzustellen sein. Es ist also neupers. ^,3, armen, fc*-» = alt- 
iran. nada- = altind. naa^a- und ganz ebenso neupers. ^£ = altiran. 
guda- = altind. guda-. 

Neupersisch y$. — ji& ,macer, gracilis, subtilis, tenuis, exilis, 
vacuus' fehlt bei Hörn. Ich knüpfe es an altind. laghu- in der Be- 
deutung von ,leicht, klein, unbedeutend, schwach, elend' an, von 
dem es mittelst des Suffixes -ra (wie neupers. £y£ = altind. ka- 
pöta-) abgeleitet ist. 

Neupersisch ^x*)U (Nachtrag zu oben, S. 81). — Die Entschei- 
dung darüber, ob <^xJU auf marz oder auf mard zurückgeführt 
werden muss, liegt nach meiner Ansicht in JU^. ,mit den Füssen 
zertreten, ruinirt', das nur auf mard (altiran. päda-marda-) bezogen 
werden kann. 

Neupersisch s*JU->. — e£*-> ,Salz' fehlt bei Horn. Ich halte das- 
selbe für ein Diminutiv von ^ ,Thau< (Horn, S. 232, Nr. 1039), das 
aber nicht auf awest. napta-, sondern wie Hübschmann {Persische 
Studien, S. 102) richtig bemerkt, auf vorauszusetzendes namna = 
nab-na- zurückgeht. Man muss dabei im Auge behalten, dass die 
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of Uska Station on the North Bengal Railway. It is broken into two 
pieces. The lower one, which is still fixed in situ, bears the inscrip- 
tions. Unfortunately a portion of the letters is inaccessible for the 
present, as the shaft has sunk into the ground, and the local Nepalese 
official refused permission for a special excavation without authority 
from Katmandu. So Dr. Führer was compelled to content himself 
with taking an impression of the lines visible above ground. These 
are four in number, and contain an entirely new Edict, possessing 
considerable interest. According to the impression which Dr. A. Führer 
has kindly forwarded to me, the slightly mutilated text runs as follows: 

" 1 . Devänam piyena Piyadasina läjina codasavasäbhifsitena] 

2. Budhasa Konäkamanasa thube dutiyai\\ vatfhite 

3. . . . 8äbhisitena ca atana ägäca mahiyite 
4 päpitef.]" 

Translation. 

"When the god-beloved king Piyadasi had been anointed four- 
teen years, he increased the Stüpa of Buddha KonäJcamana for the 
second time; and when he had been anointed . . . years, he himself 
came and worshipped it, (and) he caused it to obtain . . . ." 

The chief point of interest which the inscription offers is the 
mention of the Buddha Konäkamana, who, of course, is the same as 
the Konägamana of the Ceylonese Buddhists, the twenty-third mythical 
predecessor of the historical founder of Buddhism. The Edict proves 
that Prof. Kern was right when he declared (Der Buddhismus, vol. 
i., p. 411), on the strength of the evidence of the relievos at Bharahut, 
that the portion of the Buddhist mythology referring to the previous 
Buddhas was settled in the third century b. c. Perhaps it teaches 
even a little more. First, the statement of Asoka that " he increased" 
the Stüpa "for the second time" probably means that he twice re- 
stored it, adding to its size. Hence the monument must have been 
older than his time, and it must have possessed considerable fame 
and sanctity, as is also apparent from the fact that A6oka personally 
visited and worshipped it. Secondly, according to the Buddhavamsa, 
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um. 29, Konigamana reached Nirvana in the Pabbatarauia , the 
Mountain Garden or Monastery. The discovery of this Pillar, near 
which, according to Dr. Führer, the rains of the Stüpa are still tra- 
ceable, in the hills of the Terai suggests the conjecture that we have 
to look here for the supposed place of Kooagamana's Nirvana. 

Such results are by no means without value for the student of 
Buddhism. As the Buddhists worshipped ^akyamunrs mythical pre- 
decessors in the beginning of the third century b. c, or even earlier, 
and erected Stüpas in memory of their Nirvana, the time when their 
religion was founded must fall much earlier. Thus, the date 477 b, c. 
for the Nirvana gains greater probability, and the attempts to reduce 
the distance between Buddha's death and the accession of Aäoka, 
against the Ceylonese tradition, become more difficult In addition, 
the new inscription gives us an historical fact for the fifteenth year 
of Aioka's reign, which date is not mentioned in the other Edicts; 
and it shows that Aioka's rule extended in the north-east as far as 
the hill frontier of Nepal. Perhaps the Nepalese tradition is right 
when it asserts that the valley, too, belonged to the Maurya empire. 
The letters of the new Edict are exactly like those of the eastern 
Pillars of Mathia, Radhia, and Rfimpürva. The language is the Ma- 
gadhi of the third century. The new form ägäca in the phrase atana 
ägäca corresponds to the Pali ägacca, and the two words are equi- 
valent to Sanskrit ätrnanä ägatya. An edition of the inscription with 
fascimile will appear in the Epigraphia Indien . 

In the letter accompanying the impression, Dr. Führer states 
that the Nepalese Government has been applied to for permission to 
conduct excavations round the Pillar. Perhaps he will be able soon 
to make a further addition to our knowledge of Asoka 8 history. 

April 16, 1895. G. BOhlbr. 

Nachträge zu dem Aufsatz ,Ueber einen arabischen Dialect 4 . — 
Zu S. 9. Von der Ersetzung des Suffixes ki durch 8 wissen schon 
die alten Philologen, und sie belegen sie durch wenige Beispiele; 
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Zu S. 21. Ganz wie im 'Omänl verwendet schon eine Araberinn 
in alter Zeit die Präposition 'an in den Worten läjo JL)td ^ ^JjÜ 
,deine Hände sind zu kurz, um an ihn zu reichen' Abu Zaid 94 paen. 1 

Th. Nöldeke. 

Zu Fr. Kühnert's Aufsatz ,Einige Bemerkungen zu Heller's: 
Das Nestorianische Denkmal zu Singan-fu ( (oben S. 33). — Soeben 
ersehe ich aus Ihrer Zeitschrift, dass betreffs Identification der chine- 
sischen Benamsung 

n "<>■ & h '- * p'° n 

auf der Nestorianischen Inschrift von Si-ngan abweichende Meinun- 
gen herrschen, indem Herr Kühnert aus linguistischen Gründen dar- 
thut, dass damit unmöglich Ahron gemeint sein kann, wie Heller, ein 
theologischer Autor, wollte. Da mir eine andere chinesische Inschrift 
vorliegt, in welcher die wirkliche Bezeichnung der Chinesen für 
Ahron vorkommt, so gestatten Sie wohl, dass ich Ihnen diesen posi- 
tiven Beweis für die Richtigkeit der KüHNERT'schen An- 
sicht mittheile. 

Auf dem Täf eichen, welches im Jahre 1511 n. Chr. in der 
Synagoge zu Kai-fong angebracht wurde/ befinden sich nämlich gegen 
den Schluss hin die Worte: 

A- ÄV- lien 

,Moses übergab es Ahron* (gemeint ist das Religionsgesetz). Un- 
mittelbar darauf wird dann der Name überhaupt mit Auslassung des 
ersten Zeichens geschrieben. 

Der Name des Patriarchen Abraham findet sich auf derselben 
Inschrift sowohl in der ausführlichen Schreibung 

mmmm 

A~ wu- lo % - h'an 



1 Ob wirklich tanälahü mit Nasb su lesen, ist mir nicht sicher. Die Ueber- 
Üefening, welche das hat, setzt mit Unrecht voraus, dass 'an eine lautliche Umfor- 
mung von an sei. 
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als auch in der abgekürzten 

A- U* 

Der Umstand, dass die Juden in China akademische Grade 
erreicht haben, und daher die fragliche Inschrift auch manche clas- 
sische Wendung aus dem Schiking und Schuking enthält, berechtigen 
wohl zu der Annahme, dass wir hier gutes Chinesisch vor uns haben. 
Den Text verdanken wir zwei Chinesen, die im Jahre 1850 auf 
Kosten der ,London Society for promoting Christianity among the 
Jews' eine Expedition von Shanghai aus nach Kai'-fong machten. 1 

Berlin, 1. Juni 1895. Willi Cohn-Antenorid. 



1 Vgl. Account of an overland journey from Peking to Shanghai, by Rev. W. 
A. P. Martin D. D. (J. A, 8. Ch. R. New Series, Vol. ni). A narrative of a mission 
of inquiry to the Jewish synagogue at K'ai fung fu. Shanghai 1851, with Hebrew 
facsimile (vgl. China Repo». xx, p. 436). — Siehe überhaupt: Moellendorff, Manual 
of Chinese Bibliography. Shanghai, 1876. 



Ueber einen Psaltnencommentar aus der ersten Hälfte 

des VI. Jahrhunderts p. Chr. 

Von 

Dr. Ludwig Lazarus. 

(Schluss.) 

3. Jüdische Traditionen. 

Das Bibelverständniss der alten Kirchenväter hat sich bekannt- 
lich in völliger Abhängigkeit von der jüdischen Exegese gebildet. 
Ein glänzendes Beispiel hiefür liefert Aphraates, dessen Homilien in 
auffallendster Weise zeigen, ? wie vollkommen noch im 4. Jahrhundert 
die syrische Kirche im Verständnisse des alten Testaments an die 
jüdische Tradition gebunden war'. 1 In der römischen Kirche nimmt 
Hieronymus, der bekanntlich grosse hebräische Kenntnisse besass, 
dieselbe Stellung ein; ebenso verrathen auch griechische Kirchen- 
väter der ersten Jahrhunderte jüdische Einflüsse. Allein je mehr die 
aggadische Deutung des Schriftwortes von der christologischen, geist- 
lichen* Auslegung in den Hintergrund gedrängt wurde, desto mehr 
schwand der Einfluss, den die Aggada auf die Auslegungsweise der 
patres übte. Daher enthält auch unser Commentar, der vorzüglich 
eine mystisch-symbolische Deutung des Schrifttextes beabsichtigt, nur 
wenige, speciell dem jüdischen Gedankenkreise entlehnte Ueber- 
lieferungen, die aber immerhin beweisen, dass selbst im 6. Jahr- 



1 Wellhausen in seiner Ausgabe von Blkkks Einleitung in das A. T., iv. Auf- 
lage, 1878, S. 601. 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. IX. Bd. 13 
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hundert die Kirch enlitcratur von jüdischen Einflüssen noch nicht 
ganz frei war. In unserem Werke begegnen wir nun folgenden 
jüdischen Traditionen: 

1. Ende der 104. Homilie (i^i^ai^a) deutet unser Autor die 
Worte: or* Tip nypy fn«n |tt D"Kpn itsn; in demselben Sinne, in welchem 
sie bereits im Talmud (Berachoth 10 a ) verstanden werden. Dort 
rechtfertigt Beruria die Worte des Sängers: Dieser verfluche nicht 
die ,Sünder', sondern wünsche bloss, dass die ,Sünden' von der 
Erde verschwinden mögen: dtis D-Nttfi D'Ktoln Tt\2 -o. Esheisse ja nicht 
bofim (Sünder), sondern hatäim (Sünden, also plur. von Ken). Ebenso 
unser Autor: 

v^x< ciA .yC^J\j< ^_>» tC\J> V^LäciAaJn v>ar^n ^.n den 
<-ta Ö-SoK'n <\cn <\ ^n \ \ »>a .i-^ai^ K'ncn rCAv\,<\^=>n 

• • • >^ • 

»dtx^a cti^uls K-i-äoOan c\cn t^LAc\ :r^-^» du^n 



,Derjenigc aber, • welcher sagte: Die Sünder werden von der 
Erde verschwinden, sprach damit keinen Fluch aus, denn auch der, 
welcher sagt: ,Nicht werden sich Kranke in der Stadt finden', 
treibt nicht die Menschen aus derselben heraus, sondern meint bloss, 
dass die Krankheiten aufhören werden. Indem der Profet dies sagt, 
lehrt auch er: Dass ferner die Sünde nicht mehr begangen werden 

wird denn es schwindet das Böse von Jedem und 

Frevler werden darin nicht übrig bleiben, weil die Sünde aufhören 
und schwinden wird und mit ihr auch diejenigen, die nach ihr be- 
nannt werden; denn sobald es keine Sünde gibt, ist auch der 
nicht vorhanden, welcher nach ihr benannt wird/ 
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Ebenso heisst es im Talmud an obiger Stelle: D"Kon x&bi jra 
orK iir o^jttn ,Sobald keine Sünden vorhanden sind, gibt es auch 
keine Sünder mehr'. 

2. In Psalm 105 bezieht die Aggada (Jalkut Schimöni zur Stelle) 
die Verse 13 und 14 auf die Aegypter und Pharao, ferner auf Sarah 
und Abimelech u. s. w., da heisst es: 16 omnia nana *u bn ""Uö lobnrm 
'131 ^«psw njriD nr cabo anrhv nan ♦o ¥ na»n ibx apmb mfo mn. 

Ganz in demselben Sinne äussert sich unser Verfasser: 



rfi-o* A^>a vy\>i i -»<! *UA cnA r<V\cn onn>Sa .V<\cndA^>» 

i<Ar^ . criA ovimA cnA rCc\cn t^ni, i<A<\ . ^boovdiOi cn^durf 

. ^r^OAa-»^ -»i» AJ^>a KVicn 



Er (Gott) züchtigte den Abimelech Sarah's, des Weibes Abra- 
hams, wegen und Hess ihn nicht ihr (Sarah) nahe kommen, sondern 
entschied über ihn mit den Worten: ,Siehe, du stirbst wegen des 
Weibes, das du genommen, auch den Pharao züchtigte er später 
durch den seligen Moses wegen der Kinder Israel/ 

3. Zu den Worten arm sjoaa oirarto (Psalm 105, V. 37) bemerkt 
unser Commentar: 

A/u£ iOvi>- ^\ ^ JIm9 • t£»cm»<\ <^a<4o *pA vcurf äAK* 

,Die Söhne der Frommen machte er reich und gross, indem er 
ihnen als Lohn für den Dienst, den sie in Aegypten ver- 
richtet, den Reich thum der Aegypter spendete; er führte sie näm- 
lich mit Silber und Gold heraus, denn auf einmal zahlte er ihnen 
den Lohn für ihre Arbeit . . . .' 

13* 
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4. Exegetische Bemerkungen. 

Seine Vorliebe für die sogenannte ,geistliche' Auslegung recht- 
fertigt gewöhnlich der Verfasser mit einem Hinweise auf den Psal- 
misten selbst: ,Wenn der Psalm im Hinblick auf ein wirkliches 
Ereigniss gedichtet worden wäre, dann dürfte er nicht als eine 
Weissagung angesehen werden, sondern nur als eine geschichtliche 
Aufzeichnung (r^ÄCU-sÄaÄa)/ So z. B. lesen wir in Horn, zu Psalm 98 ; 
Aehnlichcs finden wir auch in der 114. Homilie. 1 Bei vielen Psalmen 
nimmt unser Autor auf das geschichtliche Ereigniss, das in den Ueber- 
schriften der Peschito bezeichnet wird, Bezug. 

Wie in der Psalmenüberschrift bezieht er z. B. den 109. Psalm 
auf jene Zeit, da Absalom sich empörte und König werden wollte, 
den 122. Psalm (nach Syrer 121) auf jenen Erlass des Cyrus (53C 
a. Chr.), der den in Babylon verbannten Juden die Heimkehr nach 
Jerusalem gestattete; im Allgemeinen jedoch zieht er die allegorisi- 
rende der historisirenden Auslegung bei weitem vor. Ja er benützt 
sogar mitunter geschichtliche Ereignisse oder sonstige, angebliche 
Thatsachen, um mit Hilfe derselben die Richtigkeit seiner geistlichen', 
mystischen Auslegung zu beweisen. Ein Beispiel mag dies näher 
zeigen. 

Unter dem im 125. (Syrer 124.) Psalm, V. 1 genannten Zions- 
berg, der ,nimmer wankt, sondern ewig bleibt', kann — so betont 
unser Autor 2 — nicht das irdische Jerusalem (iCJLx^iioa Vjucn^») 

. K'dltJfctJL* Att ^o*V>3 Y<aK\A-=A^A>3 ClAc\ (Anfang der 114. mimrö.) 

2 Diese Stelle lautet: >CT1äC\ -.VCL^CUJ 1^* *Oat<^ ^^A* Veils 

. -» %\tx^r vo-jcn^. rC'Sicn V ^ cuAn >.vAadü >\\ \ S>arfn 
idis :tpc\n lO-sn >'cn vcucn^sD cisdun . AiK^ A^a . A^<\rf 
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meinen schlicht und einfach, erhebt sich jedoch zuweilen zu dichte- 
rischem Schwung und rhetorischem Pathos, was umso begreiflicher 
erscheint, als diese Homilien entweder an bestimmten Tagen vor 
einem grösseren Zuhörerkreise gesprochen oder wenigstens, als für 
den mündlichen Vortrag bestimmt, abgefasst wurden. 

Hören wir, mit welch beredten Worten unser Verfasser den 
Sündenfall schildert: , . . . Du liessest den Menschen bis zur Zer- 
malmung zurücksinken (Psalm 90, Vers 3); von wann an Hess er den 
Menschen zurücksinken? Und wo war er, bevor er zurücksank? In 
der Höhe war er und fiel in die Tiefe, im Himmel war er, und 
weil er dort sündigte, stürzte ihn Gott auf die Erde hinab, von der 
er genommen worden, im Paradiese — voll Seligkeit — weilte er, 
da er aber vom Ungehorsam versucht wurde, Hess ihn Gott einen 
Ackersmann auf Dornen und Disteln werden, welche die Erde in- 
folge der Gesetzesübertretung hervorbrachte. Die erhabenen Kleider 
der Unsterblichkeit und Unverweslichkeit zog ihm die Gnade an, 
als er aber sündigte, kehrte er zur Strafe dafür zu seiner Natur 
zurück und Gott brachte ihn bis zur Erniedrigung des Todes und 
der Verwesung. Vom himmlischen Lichte gerieth er in die Finster- 
niss der Sünde und des Scheol, vom Reichthum in Armuth, von Er- 
habenheit in Geringfügigkeit, vom Leben in Gemeinschaft der Engel 
in die Erniedrigung bei den Thieren, von den Freuden in den 
höheren Regionen und von der Nähe der Unterredungen mit den 
heiligen Heerscharen Gottes kam er mit den bösen Geistern in Be- 
rührung/ — In der 117. Homilie wird die Erhabenheit Gottes mit 
folgendem Ausrufe besungen: ,Mit dem Propheten müssen wir aus- 
rufen : Wie gross sind Deine Werke, o Herr, gar tief Deine Gedanken ! 
Von den Sterblichen können sie nicht begriffen und von den Leben- 
den nicht erreicht werden, den Himmlischen sind sie unbekannt und 
den Irdischen verborgen, mit dem Munde können sie nicht ausge- 
sprochen, mit dem Sinne nicht umgrenzt und mit dem Herzen nicht 
umfasst werden; keines unter den Gebilden kommt Dir gleich und 
keiner unter den Bildnern reicht an Dich hinan/ — Anknüpfend 
an den Vers: ,Diesen Tag hat Gott bewirkt, lasst uns jubeln und 
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uns freuen darob/ schildert unser Autor mit prächtigen Farben die 
Auferstehung der Todten und das letzte Weltgericht: ,Ein Tag ist 
an Stelle eines andern gekommen, ein Tag der Auferstehung statt 
des Falles, der Gerechtigkeit statt der Sünde, der Rückkehr ins 
Eden statt des Auszuges aus dem Paradiese, der weissen und sonni- 
gen Kleider statt der dunklen Gewänder aus Stoff, den uns die 
Sünde gewoben, ein Tag der Herrlichkeit und der Schönheit statt 
der Blätter der Blosse, den einen Tag bewirkte die Schlange, indem 
sie den Menschen aus dem glückseligen Leben vertrieb, der Tag 
aber, den Gott bewirkt, brachte den Sterblichen ins verheissene 
Leben zurück; dies ist der Tag der Freude, welcher heraufzog, um 
das ,Alter Adams* zu beseitigen, dies ist der Tag, welchen Gott be- 
wirkt, damit an ihm der Tod vernichtet werde und nicht fürderhin 
die Welt beherrsche, dies ist der Tag, den Gott bewirkt, damit an 
ihm unsere Schuldverschreibung (viiscun T**i\,t tQ zerrissen und 

wir in das Buch des Lebens eingeschrieben werden, dies ist der 
Tag, den Gott bewirkt, dass die Verurthcilung (oa-^^t^ACLÄT^) 
Adams, das dornige Erdreich zu bebauen, aufhöre . . . / 

Gerne bedient sich unser Autor mitunter der biblischen Sprache 
(Musivstil), liebt feine Anspielungen auf biblische Personen, Ereig- 
nisse und Aussprüche; so lesen wir z. B. in der 103. Homilie, an- 
spielend auf eine Stelle im „Buche der Weisheit', 1 vom Tode, der 
durch des Teufels Neid in die Welt gekommen. 3 — Neben vagen 
Vermuthungen und recht naiven Anschauungen enthält unser Werk 
gar manche treffliche Lehren und beherzigenswerthe Mahnungen: 
, Solange 3 wir in diesem Leben weilen, gelangen wir nicht zum Ziele 
der vollkommenen Erkenntniss/ , Solange 4 wir leben, ist Jedem von 

1 2, 24: sOovct) ol oiaßoAoj Oavaro; ct;fjX0sv et; tov xojjjlov. 

4 cni>i .rx^uvi ocJrC" oLA -.^-La» tOcn r^ m ry\\ ->n yC^n^ A-a 
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die Aeltesten des Volkes sich versündigt hatten und dafür auch vom 
,geliebten Daniel' bestraft wurden. Petrus und Johannes werden 
,principes apostolorum' (i^lAjL* -~X) genannt, Paulos heisst der 
, weise Gartenhüter auf Kreta' (j^ioa rC^mDu* r^ x * ~* > a l *); 
der ,weise Schiffer' (jC *nin< t£*\>a), der ,kundige Steuermann* 
(K^cn^a < V» i^pCUp), das ,a user wählte Gefass' (tCaA lOiC^a). 1 
— An mehreren Stellen spricht der Verfasser von den Wohnsitzen 
der Apostel und weist ihnen folgende Länder als Wirkungskreise zu: 
Dem Matthäus Palästina und Kreta, Marcus Acgypten und Rom, 
Lukas Alexandrien, Johannes bar Zebedäus Ephesus, Paulus Korinth, 
Athen und Rom, Thomas Aethiopien, Indien und Saba {^-* t -), 
Bartholomäus Persien, Medien, Arsunitis, Armenien, Catara, 2 Chusi- 
stan, 3 Garmacien und Nehardea, Addaeus Edessa, Jacobus Jerusalem, 
Simon Zelotes (^ n fc * ft-v«*» T ) Dalmatien, Andreas 4 Skytlüen, 

Simeon Rom. In der 107. Homilie wird auch von den 12 Schülern, 
70 Aposteln und 500 Brüdern erzählt, 5 die zur Bekehrung der Heiden 
ausgesandt wurden. Der in der 83. Homilie enthaltenen Kctzerliste 
entnehmen wir folgende Namen: Arius, Paulos von Samosata, Arte- 
mon, Photinus, Sabellius, der Lybier, Valentinus, Bardcsanes, Mani, 
Marcion, Nestorios, Eutyches; es sind dies die bekanntesten Vertreter 
der verschiedenen christlich-gnostischen Häresien, sowie der nestoria- 
nischen und eutychianischen ,Irrlehren'. — Es sei noch auf eine 
Stelle in der 118. Homilie aufmerksam gemacht, wo die wahren 



1 Vas electionis, vgl. die Stelle: »Petruin illum respicite, prineipem 

Apostolorum, cuius sedem ornatis, et Paulum, qui est vas elect ion is*. (Concilia iv., 
Larbk, p. 1461/2). 

* Catara am persischen Meerbusen (B. O. m. 2, p. 004). 

3 Huzita = <»tC\cn (B. O. n. 308). 

4 Die älteste der kirchlichen Sagen weist ihm Skythien als Wirkungskreis zu 
(Euseb. HiaLeccl. in, 1); nach Greg. Nazianz. hat er in Kappadocien, Galatien, Bi- 
thynien bis in die skythischen Einöden hinein gewirkt (orat. adv. Arian.). 

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d Morgen l IX. Bd. 14 
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l\r& vrfi £'jvap£u>; scj), während er sich um den Peschita-Text, der 
ihm, falls es ein original-syrisches Werk wäre, doch am nächsten 
läge, gar nicht kümmert; die Peschita zur Stelle liest nämlich nicht 
yA- i cti^d ^a<\ sondern yyliVo cn\a ^->a<\. — Sehr gerne ge- 
braucht unser Autor eine Redewendung, die sonst im Syrischen nicht 
vorkommen dürfte. Diese so beliebte Phrase ,i£^a?iciA£> AääA^K" 
,sie (z. B. die Heiden) wurden ergriffen* wird stereotyp in Verbin- 
dung mit einigen Substantiven gebraucht, die aber alle fast dieselbe 
Bedeutung (Unglauben, Ungehorsam) haben. Wir lesen so mehrfach: 
r^AuJ^jin, t£A*wd acuxa^ K"ai<uj»^i i£>rtcux3 <*^ ^\\^ 

Dieses iO>a!CVx> wird an anderer Stelle durch ^p^o (kaddem, das 
entsprechende Verbum) ausgedrückt; wir lesen darum (z. B. Mitte 
der 106. Homilie): t^^u^üus c\ m \^t^ coa^ö. — Ohne Zweifel 
liegt uns in dieser Verbindung eine Uebersetzung aus dem Griechi- 
schen vor: iC^iclo = r^o, j€->^icijx» vya-^tK' dürfte dem grie- 
chischen Worte ^psXapißdv£c6a'. l ^ergriffen, erfasst werden* entsprechen. 
Folgende, in unserem Commentar enthaltene Wörter können als 
directe Uebersetzungen aus dem Griechischen aufgefasst werden: 

= yjar.7. jxeps; 



r «K #«S 



.cucn ^.>a A>*.o?i even = o c.acc/s; 

Cfi^a A-a r& = cuoapLw; (keineswegs) 

K"^KLL&Aj»dlx>3 t^ = *} & TflwrsTijT». ctafxcvir; (die Un- 

abbringbarkeit) 

l<^CLLauÄcndx>a i^i = ajxETacTps-^Tu); (ohne sich daran 

zu kehren) 



1 Oder etwa wr:a^>paOat (ertappt, überführt werden). Dieses Wort gebraucht 

Severus Antiochenus im Commentar zum 100. Psalme: Ilpwtai oe Sv votjöeiev 

ort tou fjXiou ttj; ouaioa-jvr;; avorcoXai xaO' a$ ol ajtapTtuXoTatoi twv atplsswv gtiy- 

{xatia xaT«^wpfovi*i (Corderius n., p. 1024). 
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|i.oyX6<; 
%apd%krpoq 

TC0p0$ 
CTpaTtÖTY)? 

auvufyopoq 

7c6p*|fO$ 

cpiXoao^ia 
-appyjafa 

^poariYjjLa 
rcapaccdq 

TCpOffüHtOV 

xd&o$ 

XußepVT^TTQ? 
XUXVO£ 

xaiYjYOpia 

xivSuvot 

xi6apu)B6^ 

xXet$ 

xiXXa 

/apaxt») pia 

xavcov 

6ea>p(a 
Opovo; 



ttTi lp<ftn i 



= <V^^<Ä 










= <Vi 



= <^cu\^V° 



T^ICÖ at*dD 



<^aCUa\x> 




<.ic\K% 



*aCUC\l 



ava*pw) 

arotxewv 

°XW a 
croX^ 

2xu6ia 

srcfexozoq 

apa 
apsTYJ 

apxai 

apxwv 

ßyjixa 

Ytovia 

AaX{xaTta 

TUTTOq 

TJpavvo<; ; 






rC±CK n /vi » ^K* 
ort ■ /lniCScu^K* 



eixwv 



X£l|JLü)V 

XijxiJv 



iOcldtt*' 




w» 



n 



n 






XajJLxd; = 



Lateinische Wörter: 



statio = 



lO<li^\p<ftriT^ 



legio = 
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das Evangelium Emmanuels bis jetzt noch nicht empfangen haben, 
besonders die Sahiren, welche im östlichen und nördlichen Winkel 
der Welt wohnen und andere, welche Anten heissen; denn auch diese 
wollten die schlechten Sitten, die sie durch eine schlimme Ueber- 
lieferung von ihren Vätern übernommen hatten, bis zur Stunde nicht 
aufgeben; andere, welche Blemmyer genannt werden, dann andere, 
welche Psyllen heissen, welche in Beschwörungen der Schlangen, 
Vipern und Skorpione geübt sind, sowie noch andere Völker, die 
jenseits des Landes der Inder und Aethiopier leben, ferner andere, 
die an den Enden der Erde und auf den Inseln der Meere wohnen, 
deren Namen aufzuzählen mir zu weitläufig ist; alle diese Völker 
haben es bis heute noch nicht auf sich genommen, dass sie dem 
Herrn die Ehre geben/ Schliesslich geben wir noch die Uebersetzung 
des oben (p. 203) mitgetheiltcn, das Leben des Severus Antiochenus 
behandelnden Stückes: ,Der heil. Mar Severus, Patriarch von Antio- 
chien, war seiner Abstammung nach ein Pisidier, seine Vaterstadt 
hiess Sozopolis, seine Vorfahren gehörten zu jenen Grossen in der- 
selben ; schon vor der Zeit waren viele Profctien über ihn ausgegan- 
gen, dergestalt, dass einer Namens Mona (Mr,va;) weissagte, dieser 
(Severus) werde sich wie eine Wolke über die ganze Welt erheben 
und mit den Ergüssen seiner Lehren Jedermann tränken; ein an- 
derer Berühmter wieder sah ihn im Traume, wie er eine Kelle hielt, 
den mit Schlamm und üblem Geruch erfüllten Quell säubernd, an 
der Spitze der Priester würde er ausgezeichnet sein. Dies und noch 
mehr als dies gieng in Erfüllung und verwirklichte sich, als er den 
Thron und Rang des Patriarchats in der antiochenischen Kirche er- 
hielt. Seine Ordination fand am 8. November 820 statt, nach sechs 
Jahren wurde er von seinem Sitze vertrieben, er verschied aber und 
wurde begraben zu Alexandrien, nachdem er 23 Jahre in der Ver- 
bannung gelebt hatte, und zwar am Sabbat, am 8. Schcbat 849. Der 
Name Severus wird gedeutet: ,der das schmutzige üeidenthum ver- 
drängte, die Wahrheit liebte', sein Gebet, sammt dem seiner Ge- 
nossen sei mit uns immerdar, Amen/ 



Bemerkungen zu H. Oldenbergs Religion desVeda. 

Von 

L. v. Schroeder. 

(Schluss.) 

Von dem, was Oldenberg über Agni sagt, muss ich vor Allem 
einen wichtigen Punkt beanstanden. Die oft erwähnte Geburt des 
Agni aus den Wassern will Oldenberg nicht oder doch nur ganz 
nebenbei auf den Blitz bezogen wissen. Er meint, die in der mytho- 
logischen Forschung lange Zeit herrschende Vorliebe fur das Gewitter 
habe dazu geführt, ,dass man in dieser Form des Agni ausschliess- 
lich oder doch vorzugsweise den Blitz zu sehen pflegt; für das ve- 
dische Zeitalter gewiss mit Unrecht'. Die Feuernatur des Blitzes und 
die Blitzverwandtschaft des Feuers werde von den vedischen Dichtern 
allerdings bisweilen berührt, das sei aber ,nur sozusagen eine ge- 
legentliche Randverzierung' (p. 111). Agni werde mit dem Blitz ver- 
glichen, also von ihm unterschieden. Die unstete Natur des Blitzes 
sei seiner Entwicklung zu einer Gottheit nicht günstig. So müsse 
man den in den Wassern wohnenden, aus den Wassern geboren 
werdenden Agni wo anders suchen (p. 112). Um ihn zu finden, geht 
Oldenberg von der häufigen Verbindung ,Wasscr und Pflanzen* aus 
und kommt darauf heraus, dass Agni darum in den Wassern wohnend 
gedacht werde, weil die Wasser gewissermassen die Pflanzen sind, 
resp. diese erst zu dem machen, was sie sind. Die Pflanzen sind ja 
,die erstgeborene Essenz der Wasser', ,Wasser ist ihr Wesen*. Es 
heisst: ,Der Sprössling der Wasser ist in die fruchttragenden Pflanzen 
eingegangen;' ,in den Wassern, Agni, ist dein Sitz, in den Kräutern 
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steigst du empor' etc. Im Wasser überhaupt werde Agni wohnend 
gedacht, — auch im Wasser der Wolke, ,aber nicht sofern diese 
blitzt, sondern sofern sie die Erde befruchtet' (p. 116). Das Phäno- 
men des Blitzes habe diesen Gedanken über den Zusammenhang 
von Wasser und Feuer allenfalls ein verstärktes Gewicht gegeben, 
in erster Linie aber hätten die vedischen Dichter das irdische Wasser 
im Auge etc. (p. 114, IIB). 

Ich glaube, dass Oldenberg hier die Hauptsache zur Neben- 
sache, die Nebensache aber zur Hauptsache gemacht hat. Gewiss 
haben die vedischen Denker bei ihren Agni-Speculationen auch die 
von ihm entwickelte Beziehung von Wasser und Pflanzen im Auge 
gehabt; aber dass hier der Ausgangspunkt für den im Wasser wohnen- 
den, aus dem Wasser entspringenden, im Wasser leuchtenden Agni 
liegt, halte ich für eine sehr unwahrscheinliche Annahme. Aus ir- 
dischem Wasser springt niemals Feuer hervor, in irdischem Wasser 
sehen wir es niemals leuchten, dies Phänomen beobachtet der Mensch 
nur bei dem aus dem Wolkenwasser hervorspringenden, in den Wolken 
aufflammenden Blitze. Wenn von Agni als dem in den Wassern ent- 
flammten oder entflammenden geredet wird (Rv 10, 45, 1; Av 13, 1, 
50), kann nur an den Blitz gedacht werden. Ebenso wenn es heisst: 
,Von der (Wolken-)Insel (dhanu), von der Halde herab kommt Agni 
her' (Rv 1, 144, 5); oder ,von der (Wolken-)Insel kommst du herab 
auf abschüssiger Bahn' (Rv 10, 4, 3). Wenn die vedischen Dichter 
von der dreifachen Geburt des Agni erzählen: am Himmel, aus dem 
Holz und aus den Wassern, so kann bei den letzteren in erster 
Linie nur an die Wolkenwasscr gedacht sein, weil 1) nur solche 
Wassergeburt des Agni wirklich beobachtet wird, und 2) falls die 
irdischen Wasser speciell, resp. die Wasser im Allgemeinen gemeint 
wären, sofern sie in den Pflanzen aufsteigen und sie wachsen machen, 
die Geburt aus dem Holze und die aus den Wassern ganz zusammen- 
fiele, eine und dieselbe wäre; sie werden ja nun aber unterschieden 
und deutlich neben einander gestellt, also ist gewiss an das Phäno- 
men des Blitzes gedacht; man braucht nicht besonderer Freund von 
Gewittertheorien in der Mythologie zu sein, um das zu sehen und 
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verlöschen sah. Durch die zarathustrische Reformation wurde diese 
mythische Gestalt in den Hintergrund gedrängt, in ihrem ursprüng- 
lichen Wesen verdunkelt und ihr alter Zusammenhang, ihre Wesens- 
gemeinschaft mit dem Feuer vergessen. Mir erscheint diese Auf- 
fassung des Sachverhaltes weit wahrscheinlicher als die von Olden- 
burg vertretene. 

Die Annahme, dass die Beziehung des Feuergottes zum Wasser 
bereits in den Mythen der indo-iranischen Zeit eine Rolle spielte, 
scheint mir um so unbedenklicher, als es sich meiner Ansicht nach 
zeigen lässt, dass dies sogar schon in der Urzeit der Fall war. In 
meinem Aufsatz , Apollon- Agni' * glaube ich den Nachweis geliefert 
zu haben, dass Apollon ein alter Feuergott und mit Agni ursprüng- 
lich identisch war. Diesen Nachweis hat Oldenberg unberücksichtigt 
gelassen und stellt p. 102 die weit jüngere Gestalt der griechisch- 
römischen He8tia-Vesta dem Agni als Entsprechung gegenüber, bei 
welchem Vergleich natürlich nicht viel herauskommen kann. Wenn 
aber Oldenberg glaubt, mit der abfälligen Bemerkung über meine 
Etymologie des Namens Apollon (p. 33, Anni.) den oben erwähnten 
Nachweis einfach bei Seite schieben zu können, so irrt er, denn — 
wie ich schon am Schluss jenes Aufsatzes sagte — derselbe ist nicht 
auf jene Etymologie gebaut und nicht von derselben abhängig, be- 
ruht vielmehr auf der bis ins Detail hinein vorgenommenen ver- 
gleichenden Analyse der beiden Göttergestalten. * Um aber auf den 
Punkt zu kommen, der uns eben beschäftigt, — der Ursprung des 
Agni aus than Wolkenfels, der Wolkeninsel im Luftmeere findet seine 
Entsprechung in der merkwürdigen Geschichte von der Geburt des 
Apollon auf dem Fels, der Felseninsel Dolos, die nach der Sage auf 
dem Meere umherschwimmt, — nur dass der Vorgang vom Himmel 
auf die Erde versetzt, aus dem himmlischen Fels, der Wolkeninsel, 
die kleine Felseninsel Delos, aus dem Luftmeer das irdische Meer 



1 Ztschr. /. vgl. Sprach/. N. F. ix, u. 193 ff. 

* Iu manchem Einzelheiten erfordert dieser Aufsat/, heute, nach Vorlauf von 
bald 10 Jahren, naturgemäss Berichtigungen, in allen wesentlichen Punkten halte 
ich denselben auch heute noch aufrecht. 
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Qiva ist Rudra in der Auffassung einer späteren Zeit, zugleich er- 
gänzt und bereichert durch manche volksmässige Elemente, welche 
von den Verfassern der vedischen Bücher wohl absichtlich fern ge- 
halten oder doch in den Hintergrund gedrängt wurden. Diese Er- 
gänzung ist ebenso nothwendig, wie die der homerischen Götter durch 
Alles, was wir späterhin über deren Cult und die sie betreffenden 
volksmässigen Vorstellungen und Bräuche erfahren. Auf das Volks- 
mässige ist dabei das Gewicht zu legen; theologische Theorien wie 
z. B. die von der Rolle, welche Qiva in der Trimürti spielt, haben 
einen viel bedingteren Werth, obwohl sie natürlich nicht unberück- 
sichtigt bleiben dürfen. 

Auch Qiva ist der Bergbewohner, der Herr der Berge, wild, 
gefährlich, Furcht und Schrecken erregend im höchsten Grade, 
namentlich aber ist wichtig, dass bei ihm die Beziehung zum Todten- 
reich mit grosser Klarheit hervortritt, die wir auch beim vedischen 
Rudra in bedeutsamen Zügen erkennen können. Qiva, der grausig 
gedachte und gebildete Gott, ist der Herr der Gespenster (der Bhii- 
tas), er trägt auf den Bildwerken ein Halsband von Schädeln. Damit 
im Zusammenhang steht sein Blutdurst, die blutigen Opfer, die er 

— und noch mehr sein weibliches Gegenbild, seine Frau — erhält. 
Er wird ein Esser von Fleisch, Blut und Mark genannt und er- 
scheint auf den Bildwerken im Begriff ein Thier zu tödten, oder ein 
Menschenopfer darbringend, mit einem abgeschnittenen Menschen- 
kopf in der Hand u. dgl. in. Hierher gehört wohl auch seine Be- 
ziehung zu den Schlangen, die als Seelenthiere eine Rolle spielen, 

— eine Beziehung, die namentlich auf den Bildwerken sehr deutlich 
hervortritt, den nur schwach vorhandenen betreffenden Zug des ve- 
dischen Rudra willkommen ergänzend. Alles dies bringt die späteren 
Theologen dazu, (^iva geradezu zum Gotte der Zerstörung, der Ver- 
nichtung alles Lebens zu stempeln; sieht man aber etwas näher zu, 
so erkennt man bald, dass seine Beziehung zu Fruchtbarkeit und 
Zeugung ebenso stark hervortritt. Er zeugt und schafft in unerschöpf- 
licher Lebensfulle. In den Grotten von Elephanta hat Qiva einen 
Schädel und ein kleines neugeborenes Kind als Attribute, um seine 
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darum ist er es, der den Schiffen den günstigen Wind (Wunschwind) 
verleiht; wenn er aber zürnt, braust er im Sturm daher als der 
Schrecken der Menschen. Auch die musische Kunst bei Odin erklärt 
sich wohl aus dieser Eigenschaft: die Winde sind ja Sänger, Spiel- 
leute etc. Als Windgott steht Odin auch zu den Bergen in Be- 
ziehung, denn in den Bergen haust der Wind, nach volkstümlicher 
Anschauung. Odin wird von Sigurd der ,Mann vom Berge' genannt, 
zeigt sich auf dem Berge stehend, haust mit seiner Schaar, seinem 
Heer im Berge. Dieser Zug gehört aber mit gleichem Recht Odin 
als dem Seelenflihrer, und sehen wir daran wieder, wie in diesem 
Gotte Windgott und Seelenflihrer untrennbar sind. Die Berge, aus 
denen der Wind kommt, scheinen schon früh mit Vorliebe als Sitz 
des Seelenheeres und seines Führers, des Windgottes, angesehen 
worden zu sein. Noch heute furchtet man sich in Norwegen vor 
dem ,Volk der Berge', d. i. eben dem Heere der abgeschiedenen 
Seelen; noch heute glaubt man in verschiedenen Gegenden Deutsch- 
lands, dass die wilde Jagd oder das wiithende Heer zu gewissen 
Zeiten aus dem Berge hervor braust; oder es ist ein bergentrückter 
Kaiser, ein Held mit seinen Schaaren, die im Berge hausen, aus dem 
Berge daher gezogen kommen. Auf dieser alten Anschauung beruht 
im Grunde auch die nordische Vorstellung von Walhall, der Todten- 
halle, wo Odin mit seinen Schaaren haust. 1 Odins Reich ist das 
Todtenreich, darum heisst er Valfadir und Valgautr (Todtenvater und 
Todtengott). Til Odins fara, zu Odin fahren, heisst ,sterben'. Wie 
die Vorstellung von Walhall, der Todtenhalle, wo Odin herrscht, in 
der Wikingerzeit sich zum Kriegerparadiese entwickelt hat, können 
wir hier übergehen. Als Todtengott, der die gefallenen Krieger her- 
bergt, wird Odin auch zum Gotte der Schlachten. Als Todtengott 
empfängt er blutige Opfer, ja Menschenopfer. Der Mercurius, dem 
nach Tac. Germ. 9 Menschenopfer gebracht werden, ist eben dieser 

1 Man erkennt das z. B. an der Erzählung der Ynglingasaga , wo König 
Svegdir den Odin besucht. Da haust der Gott in einem Gehöft, at Steini genannt, 
weil es ein grosser Stein, ein Fels war. Der König tritt ein und wird nimmer 
gesehen. 
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selbst dahin zieht. Eine lateinische Grabinschrift in der Ebene von 
Philippi spricht es ausdrücklich aus, dass der Verstorbene sich ,zu 
den Satyrn gesellt*. Feiner deuten dies die Bildwerke der Gräber an, 
wie namentlich Fürtwänolbr in der Einleitung zu den Terracotten 
der Sammlung Sabolroff, Bd. n, p. 16. 17 sehr schön ausführt. Die 
Grabmonuraente zeigen nach ihm ,Gestalten von der Art, wie man 
hofft, dass sie im jenseitigen Zustande der Seele begegnen und sie 
beglücken werden'. Offenbar aus demselben Grunde tanzten Saty- 
ristenchöre der Bahre voran. Auf manchen Grabmonumenten sitzt 
der Todte da, den Besuch des Dionysos empfangend, erscheint 
in seine Gemeinschaft aufgenommen. Ausdrücke des dionysischen 
Schwärmen =? werden im Zusammenhang mit Todten Vorstellungen ge- 
braucht. Dionysische Prädicate finden sich mit Unterweltswesen ver- 
bunden (cf. Dilthby, Rh, Mus., 1870, p. 327. 352). Die bildende 
Kunst zeigt Bakchen und Mänaden in doppelter Erscheinung: bald 
schwärmend, orgiastisch erregt, mit im Winde flatterndem Mantel, 
bald ruhig, träumerisch, ernst, stumm, ja schwermüthig und düster. 
Wir erkennen darin die Doppelhcit der bald wehmüthig oder düster 
ernst ruhenden, bald umherschwärmenden Seele (cf. Rapp, a. a. O., 
p. 565. 566. Dilthey, a. a. O., p. 92). Das gottbegeisterte Rasen 
priesterlicher Frauen am Dionysosfeste ist mimetische Darstellung 
des schwärmenden Todtenzuges. Dasselbe gilt von dem mannigfachen 
Mummenschanz bei den Dionysien, deren aorcupot, ipa-pt etc. den nor- 
dischen Julböcken, Klapperböcken etc. unmittelbar entsprechen. Dio- 
nysos aber, der Führer dieses ganzen Zuges, zeigt sich damit als 
Seelenführer, als Todtengott, ebenso wie Wodan-Odin. Er ist der grie- 
chische w r ilde Jäger, ja er trägt sogar diesen Namen, denn schon 
die Alten erklärten ganz richtig seinen Beinamen ZaYpsüs durch c 
{AsviXfa); avpsuwv! 1 An der Spitze seines Thiasos stürmt und jagt der 



1 Man beachte noch merkwürdige Züge der Uebereinstimmung. ,Der Bromios 
(Dionysos) fuhrt seinen Thiasos ei; opo$, et; opo;! vom Webstuhl und vom Weber- 
schiffchen wog fuhrt er die rasende Frauenschaar.' (Eurip. Bakchen). Die Frauen 
müssen die Arbeit am Webstuhl ruhen lassen, wenn der dionysische Zug schwärmt, 
und die drei Tfichter des Minyas. die zu Hause bei ihren Webstühlen sitzen bleiben, 



248 L. V. SCHROEDER. 

wir kennen ja die Winde als Sänger und Spieler. Auch das Wein- 
trinken des Gottes lässt sich so erklären, sind doch die Wind- und 
Sturmdämonen der Indogermanen Trinker. 1 Ebenso weist auch das 
Gefolge des Gottes in die Windwolkenregion. Satyrn, Silene, Ken- 
tauren sind abgeschiedene Seelen, aber zugleich Winddämonen (das 
Letztere hat E. H. Meyer gezeigt); die Mänaden sind rasende 
Nymphen und als solche alte Wolkenwasserfrauen , die alten Ge- 
nossinnen der Winde. Wie eng überhaupt die Vorstellung von Seele 
und Wind zusammenhängt, kann ich hier nicht näher ausführen; es 
ist bekannt genug. 

Eine interessante, den Dionysos vielfach ergänzende Parallel- 
gestalt ist Hermes, sicher ein alter Windgott (wie Röscher gezeigt 
hat), dabei Seelenführer und Fruchtbarkeitsgott. Sein Wesen und 
sein Verhältniss zu Dionysos kann ich hier wegen Raummangels leider 
nicht mehr erörtern. 

Einen Verwandten des Wodan-Odin und des Dionysos haben 
wir nun, wie mich dünkt, in dem indischen Rudra-Qiva zu erkennen. 
Von diesem Gesichtspunkt aus erhellen sich alle Seiten seines sonst 
vielfach dunklen Wesens. 

So erklärt sich die Beziehung des Rudra zu den Maruts, den 
Wind- und Sturmdämonen, deren Oberster und Anführer er ohne 
Zweifel ist, an deren Spitze er sicherlich einst durch die Lüfte 
brauste, ehe ihn Indra aus dieser Stellung verdrängte. Die Maruts 
aber sind ja auch nicht einfach Pcrsonificationen von Wind und 
Sturm (wie man nach dem Rigvcda leicht glauben könnte), es steckt 
mehr und Tieferes in ihrem Wesen. Mit genialem Blick hat schon 
A. Kuhn in ihnen Verwandte der germanischen Maren (Mahren, 
Mährten) 2 erkannt und ihren Namen von V w ^ r ,sterben f abgeleitet. 



1 Ursprünglich natürlich nicht Weintrinker, sondern Methtrinker. 

9 Dass übrigens auch die germanischen Maren sich in der Sphäre der Maruts, 
der Gewitter- und Sturmsphäre bewegen, ersieht man daraus, dass der Blitz ihr 
Geschos8 ist, denn der Belemnit wird schwedisch Maresten, deutsch Marezitze ge- 
nannt (cf. E. H. Meyer, Germ. Mythologie, p. 119). Heisst es also von den indischen 
Maruts, dass sie mit Blitzen bewaffnet sind, Blitze in der Hand tragen, so gilt nach 
Obigem von den germanischen Maren das Gleiche. Auch darf vielleicht die Be- 



«*. 
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späteren Zeit, der Herr der Bhütas oder Gespenster, wie Odin 
Draugadrottinn heisst. Es erklärt sich aus diesem Kernpunkt im 
Wesen des Rudra-Qiva das Wilde, Gefährliche, Grausige, Schrecken- 
erregende des Gottes, die Scheu, die man vor ihm hegt, die ge- 
heimnissvolle Aengstlichkeit, mit der man ihm gegenüber tritt. Wenn 
man immer wieder betet: des Rudra Waffe möge uns, resp. das 
Vieh verschonen! wenn (^iva sowie sein weibliches Gegenbild an 
Mord und Zerfleischung von Vieh und Menschen sich erfreuen, so 
braucht jetzt nur auf die verwandten Züge des germanischen wie 
des griechischen wilden Jägers und seines Gefolges verwiesen zu 
werden (denen man auch die germanische wie die griechische wilde 
Jägerin zugesellen kann, Perchta, Artemis etc.). Wir dürfen Rudra, 
mutatis mutandis, den indischen wilden Jäger nennen; ja, auch Ol- 
denberg spricht von ihm als dem ,wilden Jäger' (p. 223), obwohl 
ihm der oben entwickelte Zusammenhang fern zu liegen scheint. 
Wenn Rudra als gefahrbringende und gefürchtete Waffe den Bogen 
trägt, Odin dagegen den Speer oder den Rohrstab (reyrsproti), welche 
dem Thyrsos und 6upsoXoY/c<; des Dionysos entsprechen, so ist dazu 
zu bemerken, dass doch auch Odin mit Bogen und Pfeil bewaffnet 
erscheint. Nicht nur trägt der aus Woden entstellte engl. Hooden, 
später Robin Hood, Pfeil und Bogen, sondern man kennt und fürchtet 
auch in Schweden Odens pilar, 1 die sich ganz den gefürchteten 
Pfeilen des Rudra vergleichen, und es ist gerade auf diese Vor- 
stellung ein Gewicht zu legen, weil sie eine volksmässige, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach uralte ist. 

Wenn Rudra-^iva der Bergesherr, der Bergbewohner, Berg- 
wandler ist, so kennen wir bereits den verwandten Zug bei Wo^an- 
Odin, wissen, wie auch Dionysos und sein Thiasos in den Bergen 
stürmt. Die Beziehung Rudra-Qivas zu den Schlangen, die beim dio- 
nysischen Thiasos gleich stark hervortritt, bei Odin wenigstens nicht 
ganz mangelt, 2 erklärt sich auch aus der Beziehung zum Seelenreich, 
denn die Schlange ist vorzugsweise das Seelenthier, dessen Gestalt 

1 Vgl. E. H. Meter, German. Mythologie, p. 231. 252 nach H. Cavallius. 
9 Odin selbst nimmt Schlangengestalt an. 
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die abgeschiedenen Seelen gern annehmen. Auch die spukhafte Viel- 
gestaltigkeit des Rudra, sowie die damit zusammenhängende Viel- 
namigkeit des Qiva erklärt sich aus der Proteusnatur der Seelen 
und findet ihre Entsprechung sowohl bei Odin wie bei Dionysos. 
Odin erscheint auf seinen Fahrten in den verschiedensten Gestalten, 
unter den verschiedensten Namen; 1 Dionysos wird in einem Hymnus 
tausendgestaltig genannt , heisst rcoXuei&fo, xoXtyjiopfoc, erscheint als 
Stier, Löwe, Panther, Jungfrau, etc., hat, wie Preller hervorhebt, 
mehr Namen, resp. Beinamen als irgend ein anderer Gott. 

Aber auch das stark ausgeprägt Gütige, Heil volle, Segen- 
spendende an Rudra-Qivas Wesen dürfte jetzt hinlänglich aufgeklärt 
sein. 2 Er ist Zeugungs- und Fruchtbarkeitsgott, dahin zielen seine 
orgiastischen Feiern, die mit den entsprechenden germanischen und 
griechischen zusammen gehören, darauf deutet der weitverbreitete, 
tiefwurzelnde Phallusdienst in seinem Cultus. Kurzum, Rudra- £iva 
ist Seelengott, Sturmgott und Fruchtbarkeitsgott zugleich, wie Odin 
und Dionysos, und wenn Megasthenes ihn mit letzterem Gotte ver- 
gleicht, so verräth er damit tiefere Einsicht, als oberflächliche Beur- 
th eiler späterer Zeiten ahnten. 

Wie auch der römische Mars hierher gehört, kann ich nur mit 
ein paar flüchtigen Strichen andeuten. Er ist bekanntlich ursprüng- 
lich ein Gott der Fruchtbarkeit, alles zeugerischen Wesens im 
Pflanzen- wie im Thierreich, wie auch bei den Menschen. Als 

1 Er selbst sagt im Grimnism&l: ,Eines Namens genügte mir nie, seit ich 
unter den Völkern fuhr. 4 

3 Wenn Rudra als Arzt, ja als bester der Aerzte gepriesen wird, so ist daran 
zu erinnern, dass auch Wodan-Odin in dieser Eigenschaft auftritt (cf. E. H. Meter, 
a. a. O., p. 252). So heilt er im Merseburger Zauberspruch die Verrenkung des 
Balderfohlen§ durch Besprechung, ,sö he wola conda*. Gerade so wie Rudras Pfeile 
gefürchtet sind, er aber doch wieder als bester der Aerzte Heilung bringt, werden 
auch Odens pilar gefürchtet, aber auch er tritt als Arzt auf und bringt Heilung 
durch Besprechung, wohl die älteste ärztliche Kunst. Auch Dionysos erscheint als 
Arzt (latpo;, Tyicrcr^, cf. Prkller, Griech. Myth., p. 585, Anm., Voigt in Roschehs 
Mythol. Lex., Bd. i, p. 1065) und ich glaube, man darf nach dem Obigen ver- 
muth en, dass diese seine Eigenschaft tiefer begründet sein dürfte als auf der heil- 
samen Wirkung des Weines. 
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Fruchtbarkeitsgott verehren ihn die arvalischen Brüder mit alter- 
tümlichem Cult. Aber er steht auch zum Todtenreich in Beziehung. 
Gerade die arvalischen Brüder rufen Mars und die Laren zusammen 
an. Aus dem Todtengott hat sich bei ihm, wie bei Odin, erst der 
blutige Kriegsgott entwickelt. Auch das Orgiastische scheint ihm 
und seinem Cult nicht ganz zu fehlen. Dahin zähle ich die Tänze 
der Salier und die Wendung im Liede der arvalischen Brüder: 
,Satt vom Rasen kehre heim in deinen Tempel !' Das Rasen und 
Stürmen, später von der Kriegsfurie verstanden, beruht im Grunde 
wohl darauf, dass auch Mars alter Sturmgott und Seelenführer zu- 
gleich ist. Die etymologische Zusammenstellung seines Namens mit 
dem der indischen Marutas erscheint demnach als sachlich durchaus 
wohlbegründet. 

Ich behalte es mir vor, diese hervorragend wichtige Gruppe 
mythologischer Gebilde — speciell Rudra-Qiva — in einer besonderen 
Arbeit eingehend zu behandeln. Für jetzt kam es mir nur darauf 
an zu zeigen, wie in dieser Beleuchtung das complicirte und viel- 
fach so dunkle Wesen des Rudra (^Jiva sich durchaus befriedigend 
aufhellt. Möchte es mir gelungen sein, die Gegner der vergleichenden 
Mythologie davon zu überzeugen, dass auch auf diesem Gebiete die 
Vergleichung im Stande ist manches Dunkle der Einzelerscheinungen 
aufzuklären, was sonst unerklärt bleiben würde. So gewiss es richtig 
ist, den Veda stets im Zusammenhang mit der späteren Culturwelt 
der Inder zu betrachten, so gewiss auch ist nicht nur für die Sprache, 
sondern für das gesammtc im Veda sich offenbarende Geistesleben 
des indischen Volkes die vergleichende Heranziehung der verwandten 
Völker fruchtbar und darum berechtigt, ja gefordert. 

Die gedrängtere Ausführung Oldenbergs über ,Andere Gott- 
heiten', p. 224 fl'., kann ich kaum noch mit ein paar Bemerkungen 
streifen. Die Gleichung Püshan- Herines ist nur flüchtig und ganz 
unzureichend (p. 233, Anm.) begründet. Um so auffallender erscheint 
es, dass Oldenberg (p. 35) diesen ,Gott der Wege und Wanderer' 
mit unter denjenigen Gottheiten aufführt, welche sich ,mit hin- 
reichender Sicherheit in das indogermanische Alterthum zurückver- 
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folgen' lassen. — Warum Oldenberg, p. 235, die IJibhus ,überaus 
dunkel' nennt, ist mir nicht klar. Sie sind in ihrem Wesen verhält- 
nissmässig recht deutlich, kunstfertige Eiben, wie sie auch die andern 
indogermanischen Völker kennen (cf. Oldenbergs eigene Anm. 5, 
p. 235). Damit ist natürlich nicht gesagt, dass wir alle Mythen von 
ihnen mit Sicherheit deuten können. — Bei Besprechung der Kata- 
strophe im Urvasi-Mythus (p. 253) hätte das ursprünglich Therio- 
morphische der Göttin, worauf die beiden jungen Widder, ihre 
Kinder, weisen, bemerkt werden sollen (vgl. meine Arbeit ,Griech. 
Götter und Heroen', i, p. 54). — Wenn das fallende Meteor als 
Verkörperung eines Rakshas angesehen wird (p. 267), so finden sich 
dafilr auch bei anderen Völkern Analogieen, z. B. bei den Esten (cf. 
Verhandlungen der Gel. estn. Ges. Bd. vn, Heft 2, p. 48). 

Doch ich muss abbrechen, da diese Bemerkungen über den 
ihnen ursprünglich zugewiesenen Raum bereits bedeutend hinaus ge- 
wachsen sind. 

Die Form des OLDENBBRG'schen Buches ist glänzend. Störend 
linde ich die nicht seltenen, bisweilen recht langen Parenthesen. 



Die Memoiren eines Prinzen von Persien. 1 

Von 

Dr. Alexander von Kegl. 

Die cultur- und sittengeschichtliche Bedeutung der lnorgen- 
ländischcn Memoirenliteratur kann man nicht hoch genug anschlagen. 
Sie bietet ja das unverfälschte Bild des orientalischen Lebens dar. 
Der Europäer, er sei ein gelehrter Orientalist oder ein schlichter 
Reisender, ist selten im Stande das bunte Treiben desselben wahr- 
heitsgetreu ohne Uebertreibung und Verschönerung zu schildern. Es 
ist daher jammerschade, dass dieser so interessante Zweig der schönen 
Literatur bei den Orientalen so wenige Vertreter zählt. Dazu kommt 
noch der beeinträchtigende Umstand, dass es unter ihnen spätere 
Machwerke und Fälschungen gibt. Zu diesen gehören, nach der 
Meinung 2ukowskij's, wahrscheinlich die von Horn edirten und ver- 
deutschten Denkwürdigkeiten des Schah Tahmasp 1 von Persien. 2 

'Ezud - ed - Daulet's Buch über die Familienverhältnisse seines 
Vaters, des Schah Fetb'ali, ist ohne Zweifel eines der interessantesten 
Werke dieser Gattung. Man findet in ihm die lebenstreue Be- 
schreibung eines echt orientalischen Hofes. Der Verfasser ist kein 
guter Stylist im morgenländischen Sinne des Wortes. Die von allen 
Orientalen angestrebte Sprachkünstelei kann man ihm nicht nach- 
rühmen. Er schreibt ein schlichtes leicht verständliches Persisch; 

1 Oto^ £j~^5 ^^3 O^U. Cr £> j> (Jj^aft ^j\j ^AkZ*** ^US 
AJ^jJ\ J^aft s>\j\ jo\^aL£> j^S-**> Oli^lJ' j\ o^*^ J ^* o^^** Lithographie 
(Bombay, 1304 = 1887). 

2 Sanuexu eoemon. omO. (Petersburg 1891) iv, S. 382. 
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respectivcn Grade der Vornehmheit ihrer Familien in der zweiten 
Reihe aufgestellt. Jede der anwesenden Frauen hatte bei dieser Ge- 
legenheit das Recht, ihre etwaigen Wünsche dem Herrscher persön- 
lich vorzutragen. Natürlich machten viele davon Gebrauch. Der 
Rangstreit um die höhere Stelle bei der Audienz war neben der 
Eifersucht die Hauptquelle der Uneinigkeit unter den Frauen gewesen. 

Die vornehmste Frau der Gattinnen ersten Ranges war Asija 
Xänum, die Mutter des Näib es-SelJenet. Ihre hervorragende Stellung 
war so fest begründet gewesen, dass ihr Niemand den ersten Rang 
streitig machen konnte. Für sie hatte der von andern Weibern des 
Schahs so eifrig gefochtene Kampf um das ^ib ^UL^ (türkisch 
wörtlich ,das obere Haupt', nämlich Stelle) gar keinen Sinn. Als die 
stolzeste Frau des ganzen Enderüns galt die aus der entthronten 
Zenddynastie stammende edle Dame Badrm. Sie war die Tochter 
des Sei/ c Alix&n Zend. Als eine Nieht-Kadscharin musste sie mit dem 
Platze in der zweiten Reihe vorlieb nehmen. Ihr angeborener Stolz 
und ihre Hoffart Hessen ihr keine Ruhe. Sic wollte in der ersten 
Reihe glänzen. Der erfolglose Rangstreit und andere Unannehmlich- 
keiten hatten die adelsstolze Frau so sehr erbittert, dass sie ohne 
Erlaubniss des Xäfcäns (Fetl/ali's) den Harem verlassend, zu ihrem 
Vater zurückkehrte (hl iydzet ez hdrem%dneh i %nkdn bixäneh i peder 
reft). In ihrer freiwilligen Verbannung war ihre Anmassung die alte 
geblieben. Als ihr Vater 'Ali Xän starb, forderte sie dreist ein Diadem 
vom Schah, um damit die Todtenbahre ihres Vaters zu schmücken. 
Nach der abschlägigen Antwort wollte sie die Leiche ihres Vaters 
ohne Diadem nicht aus dem Hause tragen lassen. So hartnäckig 
war ihr Widerstand gewesen, dass der Monarch, der sie nicht be- 
leidigen wollte, am Ende genöthigt wurde, ihre Bitte zu gewähren. 

Sehr charakteristisch für die — man möchte sagen ritterliche 
— Denkart Feth ah's ist, dass er einige seiner Frauen ersten Ranges 
mit Ehrenbeweisen überhäufte, trotzdem, class er als Gatte ihnen 
ganz kalt gegenüber stand. Solch eine verehrte, aber nicht geliebte 
Frau war A^a Bagi gewesen. Der Schah hatte eine so grosse Ab- 
neigung gegen sie an den Tag gelegt, dass sie ihr Leben lang ihre 



258 Alexander v. Kegl. 

Meinung der Zeitgenossen die persische Pompadour Taüs-xänum 
(d. i. Herrin Pfau). Der Schah hatte sie mit Schätzen aller Art so 
überhäuft, dass keine Frau des Palastes mit ihr wetteifern konnte. 
Malimüd Mirzä, der in seinem Tedkereh unter den Schriftstellerinnen 
ihr ein ganzes Capitel gewidmet hat, kann nicht pompöse Worte 
und überschwängliche hochtrabende Phrasen genug finden, um die 
Bedeutung der grossen Favoritin im rechten Lichte darstellen zu 
können. ,Täg ed-Daulet (Beiname Taüs-xänum's, deutsch = Krone 
des Reiches) ist diejenige Frau, deren Rangesstimme die Ohren der 
Sterne Venus und Jupiter betäubt hat. Die Herrlichkeit ihrer Stel- 
lung hat die Sonne hinter den Schleier der Scham gesetzt. Ihr 
Glücksstern gibt dem himmlischen Monde Licht. Das Gestirn ihres 
Glückes verleiht der Sonne des Himmels ihre Strahlen/ 1 

Sie war aus Isfahan gebürtig. Zur Schönheit des Körpers ge- 
sellten sich bei ihr eine nicht gewöhnliche Bildung und dichterisches 
Talent. 2 Der Schah gab ihr den wohlklingenden Beinamen Tä£ ed- 
Daulet (,Krone des Reiches'). In der Hauptstadt Teheran besass sie 
einen mit aller Pracht ausgestatteten Palast, welcher nach Mahmud 
eine halbe Million Tomän gekostet haben soll. Welch grosse Summen 
diese persische Pompadour verschwendet haben mag, kann man dar- 
aus folgern, dass fur die Gewürze ihrer Küche allein nicht weniger 
als 12000 Tomän jährlich ausgegeben wurden (mäht hezdr tihndn 
bism 8ebzi matba% i Tag ed-Daulet ez defter berat mdir mUud). 

Eine der grössten Schönheiten und Zierden des wohlbevölkerten 
Enderüns Fctfr'ali's war das jüdische Mädchen Marjam Xänum. Sie 
war zuvor die Gattin des Schah Schehid, d. i. Mohammed A fa's, 
gewesen. Als dieser starb, wollte der Bruder Fetb'ali's, Husein Mirzä, 
die schöne Jüdin heiraten. Der Schah aber behielt sie für sich. Man 
sagt, diese sei die erste Ursache der Feindschaft zwischen den 

wbUo^^ü^ ^j&Zs?- <~***£} L&^j^S Xair&t Hisän (Teheran 1305), S. 141. 
2 VAmb£ry »Aus dem Geistesleben persischer Frauen', ZDMG. 45, S. 412. 
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Unter den zahlreichen Töchtern des Schah war eine der geehr- 
testen ?ijä-es-Seltenet. Sie war eine sehr gebildete Dame, die schön 
schreiben konnte. Fetfali hatte die geheimste Correspondenz ihr an- 
vertraut. Sie wurde von allen ihren Brüdern und Schwestern geliebt 
und hochgeehrt. In einem seiner Verse besingt sie der Kronprinz fol- 
gendermassen : ,0 £ijä-es-Seltenet ; meine Seele sei für dich geopfert. 
Hundert Kragen haV ich deiner Abwesenheit wegen zerrissen/ 1 Ihr 
Vater, Feth'ali, sagt : ; Licht meines Auges 2y ä -es-Seltenet. Eine Nacht 
ohne dich kommt uns wie ein Jahr vor/ 8 2ijä-es-Sel tenet hatte eine 
bedeutende Anlage zur Poesie. 8 Sie konnte auch improvisiren. Einmal, 
als die reizende Begum (eine der Frauen Fetfali's) ohne Schleier er- 
schien und den mit Wein gefüllten Becher dem Schah tiberreichte, 
gefiel sie so sehr ihrem Gebieter, dass er aus dem Stegreife die 
Verszeile dichtete: ,Das Glas in der Hand des entschleierten Mund- 
schenken/ und ?ijä-es-Seltcnet aufforderte, eine zweite Zeile dazu zu 
erfinden. Diese sagte improvisirend : ,Es ist der Stern Kanopus in 
der Hand der Sonne/ 4 

Mit Wohlthätigkeit gepaarte Religiosität waren die Hauptzüge 
des Charakters einer andern Königstochter, der Herrin Zobeideh. 
Sie war eine Pilgerin (IJä£ijeh), die ausser der Pilgerfahrt nach 
Mekka und Medina zehnmal die heilige Stadt Meschhed und zwan- 
zigmal Irak besucht hatte. 

Feth'al! hielt es nicht unter seiner Würde, das fröhliche Spiel 
seiner kleinen Knaben mitzumachen. Ich erinnere mich noch ganz wohl 
des Vorfalls — so erzählt *Ezud-ed-Daulet — dass, als ich mit meinem 
Bruder Kämrän Mirzä im grossen Zimmer des Haremhauses war, seine 
Majestät, der Xafcän, zu sagen geruhte, dass wir alle drei Würfel spielen 
sollten. Während des Spieles geht der Vorhang der Thüre auf und der 

T&rix i f e?udi, S. 17. 

3 VAmb£ry ,Aua dem Geistesleben persischer Frauen', ZDMO. 45, 8. 414. 



T&rix i *e?udi, S. 18. 
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Kronprinz 'Abbas kommt in's Gemach. Er wollte sich über wichtige 
politische Gegenstände mit seinem Vater berathschlagen. Der Schah, 
ohne dass eine Veränderung in seinem Benehmen sich zeigte, sagte 
ihm: /Abbas, du solltest mit einem deiner Brüder spielen, mit dem an- 
dern spiele ich/ Nach einer Weile sagte Fetfali sich zu seinem Lieb- 
lingssohne 'Abbas wendend: ,Du weisst es nicht, was für eine Lust es 
für mich ist, wenn, während wir mit unseren acht-, neunjährigen 
Knaben spielen, solch ein Sohn wie du bist, welcher nur wenigen 
Vätern vom Herrn der Welt gegeben wurde, in's Zimmer kommt. 
Dein glückbringendes Gesicht schauen zu können, öffnet die Pforte 
der Glückseligkeit/ 1 

Seine Söhne und Töchter behandelte der Schah wie es die oben 
mitgctheilte Anekdote beweist, mit väterlicher Zärtlichkeit, eingedenk 
des Verses des Mewlewl : ,Wenn du mit einem Kinde zu thun hast, 
dann musst du dich der Sprache des Kindes bedienen/ 2 

Der Schah war aber nicht immer so gnädig. Wenn aufgebracht, 
kannte sein Zorn keine Grenzen. Als Vollblut-Tyrann war er selten 
im Stande, sich zu massigen. Nach 'Ezud-ed-Daulet geschah es ein- 
mal, dass der Prinz Gejümert mit dem Ser&idar baschi sich zankte. 
Darüber erzürnte der Schah so sehr, dass, nachdem der Prinz eine 
tüchtige Bastonade erhalten, er, mit der Strafe nicht zufrieden, ihm 
mit höchst eigener Hand die Augen ausstechen wollte. Er zog 
schon seinen reich gezierten Dolch, als sein Lieblingssohn, der oben 
erwähnte Dära, die Geistesgegenwart hatte, dem Schah zuzurufen: 
,0 du kluger König, o du Alter des Himmels, willst du den tollen 



^c^* 5 >}> °^ j* 5 ** fj**v g* >*»yj* ++*^) f5*r^ 

joUiJo TÄrix i 'eziidi, 8. 70. 

8 >Li£ job ^jS bj ^ >Ui OjlSj^ i*V b A*3*w 
Falsch citirt statt des Verses Ausgabe von Buläk 1268, vi, S. 99: 

>\-*&S Job O \S>0 ^bj jM >U» *J*3f» <*>? 4 A* O*? 
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Schah Nadir nachahmen ? <l Durch diese Mahnworte wurde Fetfc'ali 
besänftigt und verzichtete auf sein grausames Vorhaben. Es war aber 
um das Glück des unglücklichen Gejümert geschehen. So lange sein 
Vater lebte, war er unglücklich (der zemdn i peder buzurgvär i %oi 
bed batf büd). 

Mit gewisser Vorliebe erzählt 'Ezud-ed-Daulet die merkwür- 
digen Heiratsgeschichten der übergrossen Familie Feth'ali's. Die 
Hochzeiten der königlichen Prinzessinnen wurden mit der grösst- 
möglichen Pracht gefeiert. Als Husein Xän Tebrtzl die Hand der 
nur vierjährigen Prinzessin Sirin Gehän Xanum für seinen damals 
siebenjährigen Sohn Mchdi feuli-xän erhalten hatte, betrug die Morgen- 
gabe der vornehmen Braut, ausser den als Eigenthum cedirten Gütern 
in Schirwan, 30000 Tomäns. — Nach aller Wahrscheinlichkeit, setzt 
'Ezud - ed - Daulet hinzu, fehlt den meisten unter den Söhnen und 
Töchtern dieses so reich ausgestatteten Brautpaares heutzutage das 
tägliche Brod. 2 

Für die Charakteristik Feth'ali's kann man viel aus 'Ezud-ed- 
Daulet's Buche lernen, trotzdem, dass er ihn mit allen erdenklichen 
Vorzügen und Tugenden auszustatten bemüht ist. 



*S J^^S ^ \jya*. \j\> *S jJ^Lo ^0 A*Jo* j\ \j^^\ **\ l«-Ä^ 

S. 100. 

2 j}> jJJX*+*> f^a^« cA*^* 0^\3 J**** ** O^^t*^^ £XCr+* ^y 

S. 54. 
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Zur vergleichenden Grammatik der altaischen Sprachen. 1 

Von 

W. Bang. 

In Techmbr's Zeitschr., h, p. 89 sagt Pott bei Besprechung des 
Uralaltaischen Sprachstammes: ,Im allgemeinen, so scheint mir, be- 
dürfte der Nachweis der besonderen Verwandtschaftsverhältnisse noch 
mehrfach strengerer und durchgeftihrterer Untersuchung und einer 
tieferen Begründung/ 

Er hat damit einem nur allzu verbreiteten und allzu berechtigten 
Geftthle Ausdruck verliehen, berechtigt in Hinsicht auf das Ural- 
altaische im Allgemeinen, berechtigter noch für das Altaische im 
Besonderen. Sieht man nämlich — um von den Untersuchungen der 
Uralisten ganz zu schweigen — von Radloff's glänzenden ver- 
gleichenden Arbeiten auf west-altaischem Gebiete ab, so bleiben für 
die ost-altaischen Zweige meist nur einzelsprachliche Grammatiken, 
deren Verfasser noch obendrein vielleicht so sonderbare Ansichten 
haben, dass sie ,bei einer so einfachen Sprache, wie z. B. der man- 
dschuischen, nicht viel Neues, persönlich Erforschtes' bringen zu können 
glauben (Moellbndorff, T'oung Pao, v, p. 364). 

Nach und neben Fr. Müller's und H. Winkler's einschlägigen 
Arbeiten ist daher Grunzel's Entwurf einer vergleichenden Gram- 
matik der altaischen Sprachen um so dankbarer zu begrüssen. An- 
geregt durch diesen Entwurf möchte ich hier einige grammatische 



1 Vergl. Dr. Jos. Grumzel, Entwurf einer vergleichenden Grammatik der al' 
tauchen Sprachen, nebst einem vergL Wärterbuch t Leipzig, 1896. 
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« 
Bildungen des Altaischcn besprechen, deren Discussion einer ge- 
naueren Fixirung der einzelnen Gruppen zugute kommen dürfte; 
dass die Vergleichung auch den einzclsprachlichen Grammatiken von 
Nutzen sein wird, dürfte von vornherein einleuchten. 

I. Zum Genitiv-Affix. 

Die Frage nach den Verwandtschaftsverhältnissen des altai- 
schcn Genitiv-Affixes ist in mancher Hinsicht eine sehr schwierige. 
Böhtlingk l constatiert flir das Jakutische vollständigen Mangel eines 
Affixes und hält es daher nicht fVir unmöglich, dass sich der Genitiv 
im Türkisch-Tatarischen erst nach der Spaltung entwickelt hätte. ,In 
einem solchen Falle', fährt er fort ,wärc also an keine Verwandt- 
schaft der Genitivendung im Türkisch-Tatarischen, Mongolischen und 
Finnischen zu denken/ Grunzbl vergleicht dagegen die bestehenden 
Affixe des altaischen Genitivs und kommt zu dem Resultat, dass -ni 
und -nin die ursprünglichen Formen sind, und dass sich die Ab- 
weichungen von jenen Formen aus phonetischen Gesetzen ergeben. 2 
Aehnlich sagt Winkler, 3 dass n allgemein die Grundlage des ural- 
altai8chen Genitivs bildet. 

Ich stelle auf S. 269 die altaischen Genitiv- Affixe zur besseren 
Uebersicht tabellarisch nach dem Auslaut des Nomens geordnet zu- 
sammen und schliesse daran einige nöthige Bemerkungen. 

Im Mandschu, welches überhaupt consonantischem Auslaut ab- 
hold ist, kommen m. W. nur n, &, r, b und s am Ende eines Wortes 
vor; abgesehen natürlich von ausl. n. Die Laute k } r, b, s sind ausser- 
dem fast auf die onomatopoetischen Bildungen beschränkt, in denen 
auch n gern verwandt wird. In den von v. n. Gabelentz veröffent- 
lichten Texten ist h in echt altaischen Wörtern höchst selten, doch 
kommt es dialectisch vor in nadaii = nadan (Castren, Tung. Spr., 
p. 136). In den allermeisten Fällen entspricht es dagegen einem chi- 



1 Böhtlinok, Spreche der Jakuten, pp. 259 — 260. 

8 G RUNZEL, L c. t p. 50. 

3 Winklek, Das Uralati. und seine Gruppen, pp. 17, 86. 
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O 
•3 

a 
55 



Consonantischer Auslaut. 



1. Auslaut nicht n 2. Auslaut n 



Vocalischer Auslaut. 



ro 
Thema: etheh 
Gen. : eshen-ni 
Thema: gun 
Gen. : guh-ni 



Thema: daban 
Gen. : daban-i 



Thema: amba 
Gen. : amba-i 
Thema: ergi 
Gen.: ergUi 



^5 
o 
cd 



s 

? 



Thema: oro/ 
Gen. : aral-hi 
Thema: kadum 
Gen. : kadum-hi 
Thema: gak 
Gen. : ghg-ni 



hi 

Thema: oron 
Gen. : oro-ni 
Kond6gir: 
Thema: oron 
Gen. : oron-nü 



ni 

Thema: bira 
Gen. : Wro-rit 
Thema: akä 
Gen. : a&ö-nt 



1. Auslaut kurz: in 2. Auslaut lang igt, gin 



o 

30 



Thema: #aJ Thema: otttin 

Gen.: gal-% (gal-%) Gen.: ailiin-i 

Thema: an ailHn-i 

Gen.: aä-i Thema: modon, modon 

Thema: biiik modo 

Gen.: bUig-i Gen.: maJon-*Y°cfc>n-i > ) 



Thema: lama 
Gen. : /oma-tn 
Thema: kete 
Gen.: fce4-m, -in 
Selengisch : 
Thema: ajaga 
Gen.: ajagani 



Thema: minä 
Gen. : minä-gi 
Thema: xorü 
Gen. : xorü-gin 
(nach Gruhzbl, p. 49) 



J3 

"o 
bo 

Q 
O 

3 



tin, un 

Thema: arat 
Gen. : arat-un 
Thema: ger 
Gen.: ger-un 



u, u 

Thema: ortolan 
Gen. : ar«a&m-u 
Thema: mergen 
Gen. : mergen-u 



m 

Thema: uge 
Gen. : V0«-*n 






tri, an, ei) (yn) un 

Thema: dil Thema: gul 

Gen.: dil-ih Gen.: gul-uh 

Thema: aslan Thema: bulut 

Gen.: tulan-en Gen.: bulut-un 



nih, nun, nen (nyn) nun 

Thema: ada 
Gen. : ada-neh 
Thema: kapu 
Gen. : kapu-nun 
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ncsischcn h in Lehnwörtern, wie gun (^§f), wafi (jS), * a 9 CJt)? 
gin (^ und jjg), Sen (f[*), fan jah (jj-fc) etc. 1 Der Gebrauch 
des Genitiv-Affixes ni ist demnach sehr beschränkt. 

Um so häufiger sind die auf n oder einen Vocal auslautenden 
Themen. Rein äusserlich betrachtet scheint das Affix der n-Stämme 
heute allerdings i zu sein; doch ist es nicht zu bezweifeln, dass wir 
auch hier ni anzusetzen haben: von bayan lautete der Genitiv ur- 
sprünglich bayan-ni, von amban : amban-ni. In ihrer Schrift ge- 
brauchen die altaischen Völker keine Doppelconsonanten, selbst dort 
nicht, wo sie etymologisch erforderlich wären; dass aber bei den 
auf n auslautenden Themen im Genitiv ein nn zum phonetischen 
Ausdruck kommt, beweisen die von Czekanowski* gegebenen Formen 
des Tungusischen (Kondögir): minni, nokünnil, oronni, etc. Bei dem 
allmählichen Verschwinden des ausl. n (amban-ambani cv> amba) ab- 
strahierte man ein Genitiv-Affix i (amban-ambani cv amba-ambai), 
eine Massregel, die wohl um so nöthiger wurde, als es kein Mittel 
gab, vocalische und auf n auslautende Themen zu unterscheiden, 
solange man an beide ni fügte; cf. hala Familie, Gen. hala-i; halan 
Menstruation, Gen. halan-i 7 die in halani (*hala-ni) und halani 
(*halan-ni) naturgemäss verwandelt werden mussten. Analogiebildung 
wird mitgewirkt haben, i auch bei den von Anfang an vocalisch 
auslautenden Wörtern zu verbreiten. 3 

Das Tungusische entgieng allen diesen Schwierigkeiten dadurch, 
dass es die lautliche Variante 4 ni für ni einsetzte, vor welcher Stimm- 
lose in Stimmhafte übergehen und ausl. n verschwindet, resp. assi- 
miliert wird. Interessant sind hier die Kondögir-Formen mit schliessen- 
dem l : nokiin-ni-1, die wir uns erst später erklären können. 



1 Eine Zusammenstellung der chinesischen Lehnwörter im Mandschu wäre 
eine dankenswerthe Aufgabe fiir rinen geschulten Sinologen. 

* Mflange* Ana&pte», vni, pp. 335 ff. vergl. .Sprachproben n° 25, 35, 44, 69, 
83, etc. 

s Cf. m. Bemerkungen im Twwy f'w>, i, 331. 

4 Cf. Gruxzel, Entenrf, p. 31 und Vtrf. im Tonny Pao, n, p. 218. Zu bur- 
j*t. y vgl. im Allgeiuciitfii «l*ii \Ve«'hft*I v»n «y, /«. n. 
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Als Grundlage des altaischen Genitiv-Affixes hätten wir dem- 
nach ni gewonnen, welches, so viel ich sehe, nichts anderes als eine 
Composition aus den Pronominal-Elementen n° -\- i sein kann. Im 
Tungusischen, Burjatischen, Mongolischen und Türkischen wird dieses 
n noch durch l, n, resp. h verstärkt; es wäre wunderbar, wenn das 
Mandschu nicht dieselbe Verstärkung zeigen sollte. Nach meiner 
Ucberzeugung liegen diese l, n, ii im Mandschu vor in Formen, wie 
minifige, sinifige, niyalmainge. Schott hat (nach Adam, Gram, de la 
langue Mand., p. 31) in diesen Formen -ih-ki finden wollen, doch 
glaube ich nicht, dass man ftir den Uebergang von nk in fig Be- 
weise anführen kann. 1 Nehmen wir an, dass mininge kein eigenes 
Suffix (ge oder ke, ki etc.) enthält, sondern dass die mandschuische 
Ligatur iige lediglich dem h der verwandten Sprachen entspricht, so 
erklären sich auch die Adjectivbildungen auf -nga, -hge, -hgo sehr 
einfach als n + vocalharmonisch angeftigtem a, e, o; diese Vocale 
könnten angefügt sein, weil das Mandschu den consonantischen Aus- 
laut nicht liebt. * Für meine Ansicht sprechen sehr die von den sog. 
Vcrbalformen auf ha und ra gebildeten mandschuischen Ableitungen 
wie henduhefige, yaburefige, in denen man doch gewiss kein neues 
Suffix finden will; sie entsprechen Laut ftir Laut Burjatischem alahan 
(ala-ha-n) alahan, Mong. mataksan. Dass das chines. J^ unter 
der Form Senge ,göttlich, erhaben' im Mandschu erscheint, ist wohl 
ausschlaggebend; man vergleiche dazu Fälle, wie Leolen gisuren 15, 9 
saifige be uilembi, wo sainge statt des gewöhnlichen sain steht; cf. 
Burj. sain, sain, hain, haih. 



1 Denn das Nebeneinander von junken und jungen, hmge und Sunke be- 
weist nichts. 

* Doch will ich damit keineswegs durchgängig diesen -a, -o einen form- 
bildenden Charakter grundsätzlich abgesprochen haben; es ist sehr wohl möglich, 
dass sie als wirklich fortbildend zu betrachten sind, wie dies bisher wohl immer 
geschah. In Formen wie eAen-eienge »schief, eyun-eyunge ,ältere Schwester* etc. ist 
dies aber kaum der Fall. Vielleicht sind auch ~nga, -ngo definitiv in ihrer Beur- 
theilung von -iige zu trennen. Keinesfalls würde jedoch dadurch meine Autfassung 
von -rehge, -henge etc. berührt. 
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Hinsichtlich Böhtlingk's Auffassung ist schliesslich zu bemerken, 
dass auf dem ganzen Gebiete des Altaischen das Genitivverhältniss 
keineswegs durch ein eigenes Affix ausgedrückt sein muss, dass 
vielmehr tiberall die blosse Nebeneinanderstellung von rectum-regens 
zu seinem Ausdruck genügt, und sodann, dass ein lautliches Zu- 
sammenfallen eines vorauszusetzenden jakutischen Genitiv- Affixes mit 
dem Accusativ- Affix 1 nicht als von vornherein ausgeschlossen er- 
scheint; doch werden uns über diesen Punkt erst spätere Unter- 
suchungen Gewissheit geben können. 

Während demnach als allgemein uralaltaisches Genitiv-Affix n 
anzusetzen ist, 2 haben die altaischen Sprachen dieses n durch i (-{- n, 
l, ii) weitergebildet. Was sodann die genauere Gruppirung innerhalb 
des Altaischen selbst betrifft, so ist auf Grund eines einzigen Factors 
natürlich eine solche nicht zu erzielen, doch scheint sich auch hier 
das Tungusische durch sein Festhalten am Ererbten vom Mandschu 
und Mongolischen zu trennen (bira, bira-hi, dagegen amba, amba-i 
etc.), während es dem Türkischen in der Auffassung von bira-hi oo 
ada-nen näher steht. Bedeutsam sind hier auch die burjatischen 
Formen. 

IL Zum Locativ-Affix d°. 

Sehen wir vom Jakutischen, das auch hier seine eigenen Wege 
geht, ab, so herrscht hinsichtlich des Locativ-Affixes im Altaischen 
die schönste Uebereinstimmung : 

Mandschu de 

Die Laute k, t, f werden vor du, d\i zu 

g, d, w; oder du, d\i wird zu tu, ttf, was 

diabetisch auch nach r der Fall sein kann. 

Kondogir dun in nodndun ,ihm' neben 

nodndu. 

da, de, do, dö 
Burjatisch A - „ , . . _ _ , 

ta, te, to, to (nach dem zum Tungus. Bemerkten zu 

beurtheilen). 

1 Oder den Resten des Locat-Affixes. 

* Cf. Fr. Mi llkr, Grundrus, n, 2, 203 und Wimen», /. c. 



du, dq. 
Tungusich tu, tu 

dial, dun 
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* 

Mongolisch du > de > du > d,f > dur ' dvr 

to, te, tu, tu, tur, tt m ir (ebenso). 

Türkisch da, de 

Ueber den syntactischen Gebrauch sind besonders Winkler's 
Uralaltoüche Völker und Sprachen und Grunzei/s Entwurf, p. 50 — 51 
nachzusehen; die Anwendung des Affixes de im Mandschu sei hier 
durch einige Beispiele illustriert, welche sämmtlich dem Leolen gi- 
suren (ed. von der Gabelentz) entnommen sind. 

1. § 10. Fuze yaya gurun de isinaha de, wenn Fuze in irgend ein 
Land (gurun) kommt. 

3. § 15. taimiyoo de dosifi, eintretend in den grossen Tempel. 

4. § 11. erdemu be gönin de tebumbi, pflanzen in (ihren) Geist (gö- 

nin) die Tugend. 

5. § 2. Lu gurun de ambasa saisa akö bid, wenn im Lande Lu 

keine tugendhaften Männer wären. 

6. § 12. Ze-io U-ceii hoton de toailan oho mahgi, als Ze-io in der 

« 

Stadt (hoton) U-ceng Gouverneur war. 
9. § 13. Fuze uyun aiman de teneki serede, als Fuze sich unter (bei) 
den neun Barbarenvölkern niederlassen wollte. 

5. § 6. ada de tefi, auf einem Floss sitzend. 

ibid. mederi de ailinaki, auf dem Meere fahrend. 
3. § 13. ablca de weile, Schuld gegen den Himmel. 

7. § 31. uculere de sain, gut im Singen. 

6. § 14. te-i jalan de, im jetzigen Zeitalter. 
5. § 25. ashan de, an der Seite, zur Seite. 

Während über die vocalisch auslautenden Formen wenig oder 
nichts zu sagen ist, machen das mong. dur und das tung. kond. dun 
gewisse Schwierigkeiten. Schott 1 leitet dur von mand. dorgi ,in, 
innerhalb, im Innern, im Hause, das Innere, Hof, Mitte' ab, und 
lässt dorgi seinerseits wieder aus dolo ,in, innen, zu Hause, das 
Innere* -j- ergi ,Seite, Richtung, diesseits' entstanden sein. Gegen 



1 Cf. Gkunzel, Entwurf, p. 51, not. 1. 
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diese Auffassung des verdienstvollen Gelehrten muss ich leider be- 
merken, dass sie mit der Gleichung lat. in aus interim auf einer 
Stufe steht. Dabei ist auch gar nicht abzusehen, warum *dolo-ergi 
zu dorgi geworden sein sollte, während doch mand. tulergi, bei dem 
man noch eher an eine Zusammensetzung mit ergi denken könnte, 
nicht zu Hurgi zusammengezogen wurde. 1 

Ich denke, die Sache liegt viel einfacher; doch sehen wir uns 
zunächst die mit dorgi am engsten verwandten weiteren Ableitungen 
von d° an; es sind dies: dolo (do-lo) ,in, innen, das Innere', dolori 
(do-lo-ri) ,innen, innerlich, im Innern', dosi (do-si) ,innen, hinein, 
das Innere'; sodann dulin (du-li-n oder du~l-i-n) ,in, mitten in, Mitte, 
Hälfte, halb', davon abgeleitet dulimba* (dulin-ba) und schliesslich 
dulga (wohl du-l-ga) ,Hälfte, halbvoll, der mittlere'. Aus dem Bur- 
jatischen sind doter, dotor ,das Innere', dosö, docö ,hinein' und dun da 
,Mitte' zu vergleichen, denen sich im Tungusischen dö ,das Innere' 
und dolin, dulin ,Mitte' anschliessen. 

In dorgi liegt meines Erachtens eine Zusammenziehung aus 
*do-ri-gi, *do-re-gi vor; man vergleiche die Bildungen: deri ,durch, 
während, bis an, bis zu, von, zu, auf und dergi ,hoch, oben', mit 
denen burjät. dere ,auf, oben', mongol. degere ,oben, auf, von oben 
etc.' und degereki ,von oben' zu vergleichen sind; 8 äusserlich be- 
trachtet gehören auch tuleri ,ausserhalb', tulergi »ausserhalb', Ab- 
leitungen von tule ,ausserhalb' hierher. Ob das mand. -rgi aus ri-gi 
oder aus re-gi entstanden ist, ist nicht ganz sicher auszumachen; auf 
jeden Fall sind im letzten Grunde ri = r + i und re = r -\- e oder r°. 



1 Uebrigens ist es keineswegs ausgemacht, dass ergi ,Seite ( und ergi diesseits* 
von Haus aus identisch waren; zu ergi ,Seite' vergl. Mong. ergi ,bord eleve, rivage 
escarpe 1 *, Jakut erkin »Wand', Burj. erge ,Ufer*; ergi ,diesseits' zerlegt man (nach 
dem Folgenden) wohl am besten in *e~ri-gi, *e~re-gi und vergleicht zu e den be- 
kannten Pronominalstamm, der z. B. in ere ,dieser* vorliegt, und seine mancherlei 
Ableitungen. 

* Zur Bildung vergl. dalba (dal-baj, mong. dala , Seite 4 . 

* Sind einmal die Gesetze des mongol. intervocalischen g und der man dach. 
Contraction endgiltig erforscht, dann wird auch wohl mandsch. dergi mit den 
(Wechsel von r und n) verglichen werden dürfen. 
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Das auslautende n in dun stelle ich auf eine Stufe mit dem 
Schluss -n des Genitiv-Affixes nin, 

ni : nin = du : dun 

dun seinerseits verhält sich aber zu dur, wie min : tar oder Kon- 
dögir er ,dieser', d. h. mit anderen Worten, wie min (mi-n) und nin 
(ni-n) durch das locale Element n° erweitert ist, so sind dur (du-r) 
und tar (ta-r) durch das local-demonstrative Element r° verstärkt 
(Cf. burj. ene ,dieser*, mandsch. ere ,dieser'.) 



Anzeigen. 



Edouard Chavannes, Les mSmoires hütoriques de Se-ma-ts'ien, tra- 
duiU et annotis par — , professeur au college de France. Publi- 
cation encourag^e par la Soci&£ asiatique. Paris. Leroux. 1895. 
gr. 8°. Tome i. — ccxlix & 367 pg. 

Wenn die , Weltgeschichte' wirklich die Geschichte der zum 
Bewusstsein ihrer selbst gelangten Menschheit sein soll, dann darf 
am allerwenigsten die Geschichte des grossen Chinesen Volkes darin 
fehlen. Freilich hängt China mit dem Westen nicht so innig zu- 
sammen wie das westliche und südliche Asien, aber seine Cultur 
ist so bedeutend und eigenartig, dass sie schon deswegen eines auf- 
merksamen Studiums würdig erscheint. Was aber dieses Studium 
umso interessanter und lohnender macht, als dies auf anderen Ge- 
bieten der Fall ist, das sind die reichhaltigen und zuverlässigen 
Quellen, in welcher Beziehung China alle Völker des Erdkreises 
ohne Ausnahme übertrifft. Dies ist die natürliche Folge der Conti- 
nuität der chinesischen Geschichte und Cultur. China war 
ein Zeitgenosse von Hellas und Rom, von Persien und Aegypten, als 
diese mit den Griechen und Kömern in Verkehr standen, und wäh- 
rend alle diese Völker und Staaten untergingen, beziehungsweise 
umgewandelt worden sind, lebt China beinahe in derselben Verfas- 
sung wie damals und hat noch immer nicht ausgelebt! 

Gleichwie wir an die chinesische Kunst nicht dieselben Anfor- 
derungen stellen dürfen, an welche wir durch die griechischen Mcister- 

Wicnor Zoitschr. f. d. Kunde d. Morgen 1. IX. Bd. 19 
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werke gewöhnt sind, ebenso dürfen wir auch an die Producte der 
chinesischen Historiographen nicht den Massstab der griechischen, 
römischen oder armenischen Historiker anlegen. Einem Herodot, 
einem Thukydides, einem Polybius, einem Sallust, einem Cäsar, einem 
Tacitus, einem Moses Chorenatshi, einem E^iSc, einem Tazar Phar- 
petshi wird man auf chinesischem Boden nicht begegnen. Die chi- 
nesischen Historiographen sind nicht so sehr Schilderer der Vorzeit 
und der Mitwelt, als vielmehr fleissige und genaue Chronisten. Ihre 
Stärke besteht in der Genauigkeit und Zuverlässigkeit ihrer An- 
gaben. Ob etwas hauptsächlich oder nebensächlich ist, das kümmert 
sie wenig; beides wird mit derselben Gründlichkeit und Ausführlich- 
keit behandelt. 

Das Werk, dessen ersten soeben erschienenen Band wir hiemit 
zur Anzeige bringen, ist die Uebersetzung des sogenannten Se-ki, 
eines Werkes, welches die Geschichte Chinas von der Urzeit bis 
zum Jahre 122 v. Chr. behandelt. Es wurde im ersten Jahrhundert 
v. Chr. von Se-ma-tshien verfasst oder, genauer gesagt, redigirt. Es 
steht bei den Chinesen im höchsten Ansehen und ist das Vorbild 
für alle späteren Geschichtschreiber dieses Volkes geworden. 

Se-ma-tshien stammte aus der Familie Se-ma, einem edlen und 
alten Geschlechte, das später, in den Jahren 265 — 419 n. Chr. unter 
dem Namen Tsin den Thron Chinas einnahm. Der Vater Se-ma-tshien's, 
Se-ma-than, war Hof-Astrolog und ein Anhänger der Tao. Von ihm 
ging die Sammlung zu dem Geschichtswerke aus und er begann 
selbst die Redaction desselben. Als er im Jahre 110 v. Chr. in Lo- 
yang starb, hinterliess er seinem Sohne die Vollendung des Werkes, 
welche dieser auch durchführte, wobei er sich selbst als Fortsetzer 
des Werkes seines Vaters betrachtete. 

Um den Plan Se-ma-than's zu begreifen, muss man wissen, dass 
damals die Dynastie Han den Thron Chinas innc hatte, jene Dyna- 
stie, auf welche die Consolidirung Chinas und die Begründung des 
Chinescnthums zu beziehen ist. 

Das Geburtsjahr Sc-ina-thien's ist nicht bekannt; wir kennen 
blos seinen Geburtsort, nämlich Long-nien. Es scheint, dass man 



Lbs memoires historiques de Se-ma-tb'ien, etc. 279 

sein Geburtsjahr höchstens auf das Jahr 145 v. Chr. zurückverlegen 
kann, da Se-ma-tshien beim Tode seines Vaters ein junger Mann' 
gewesen sein soll. 

Se-ma-tshien machte in seinen jüngeren Jahren grosse Reisen 
(er soll beinahe ganz China besucht haben) und wurde gleich seinem 
Vater Hof-Astrolog. Sein Ende war sehr tragisch. Wegen einer 
scharfen Kritik, welche sich Se-ma-tshien über den Vorgänger des 
Kaisers Wu-ti, seines Herrn, erlaubt hatte, wurde er auf allerhöch- 
sten Befehl entmannt und sein Vermögen confiscirt. Er starb um 
das Jahr 80 v. Chr. unter dem Kaiser Täao-ti. Unter Wang-mang 
(9 — 22 n. Chr.), dem Begründer einer neuen Dynastie, wurde Se- 
ma-tshien geadelt und in den Grafenstand erhoben. 

Das Werk Se-ma-tshien's gehört nicht blos zu den viel studirten, 
sondern auch zu den viel gelesenen Werken der chinesischen Lite- 
ratur. In neuester Zeit (im Jahre 1888) erschien in Shanghai ein 
neuer Abdruck der Ausgabe des Kaisers Kien-long (1736 — 1796), 
in der Buchhandlung Thou-Su-ki-töheng, nach welcher die vorliegende 
Uebersetzung gearbeitet ist. 

Den reichen Inhalt des Werkes kann der Leser aus der Ueber- 
sicht (Appendice iv, pg. ccxliv — ccxlix) ersehen. Darnach zerfällt das 
Werk in 130 Kapitel. Darunter sind besonders jene Kapitel für uns 
von besonderer Wichtigkeit, welche über die fremden, China be- 
nachbarten Völker (wie z. B. Kap. 110 über die Hiong-nu, Kap. 116 
über die Barbaren des Süd- Westens) handeln. Se-ma-tshien war 
überhaupt der erste, welcher den fremden Völkern seine Auf- 
merksamkeit geschenkt hat. Der Vater der chinesischen Geschichte 
hat hierin mit dem Vater der griechischen Geschichte, Herodot, eine 
grosse Aehnlichkeit 

Der vorliegende erste Band der Uebersetzung umfasst die vier 
ersten Kapitel: 1. Die fiinf Kaiser, 2. Die Hia, 3. Die Ye und 4. Die 
Töeu. Der Uebersetzung geht eine dritthalb hundert Seiten füllende 
Einleitung voran, worin über die beiden Verfasser des Werkes Se- 
ma-than und Se-ma-tshien, über die Regierung des Kaisers Wu-ti 
(140- 86 v. Chr.), über Quellen, Methode und Kritik des Werkes, 

19* 
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über seine Interpolatoren und Erklärer, sowie auch über die beiden 
Systeme der chinesischen Chronologie ausführlich gehandelt wird. 
Den Schluss bilden zwei Namen-Indices, von denen der eine auf 
den Text, der andere auf die Einleitung sich bezieht. 

Wir werden auf das vorzügliche Werk, durch dessen Publi- 
cirung Herr Prof. E. Chavannes ein grosses Verdienst um die Ge- 
schichte Ost-Asiens sich erwirbt, beim Erscheinen der folgenden 

Bände wieder zurückkommen. 

Friedrich Müller. 



Brockelmann Carl, y^+iojo ^orumnqu^, Lexicon Syriacum. Praefatus 
est Th. Nöldeke. Berlin. Reüther & Reichard. 1895. Lex. 8°. vni 
& 510 S. und ein Blatt ,Index compendioruin'. 

Brun J., Ik^ioocn ]&^att |ho? J|^ h^a Dictionarium Syriaco-Latinum. 
Beryti Phocniciorum. Typ. pp. soc. Jesu. 1895. 8°. ix & 773 S. 

Schon lange war nicht nur unter den Semitistcn, sondern auch 
unter den Sprachforschem überhaupt das Bedürfniss nach einem 
vollständigen und den jetzigen Anforderungen der Wissenschaft ent- 
sprechenden Handwörterbuche der syrischen Sprache vorhanden und 
da fügte sich es plötzlich, dass diesem Wunsche von zwei Seiten auf 
eine äusserst dankenswerthe Weise die Erfüllung zu Theil wurde. 
— Kaum hatte nämlich der Breslauer Privatdocent C. Brockelmann, 
ein Schüler Th. Nöldeke's, sein ausgezeichnetes in Lieferungen er- 
schienenes Werk vollendet, als das einem gleichen Zwecke dienende 
Werk des Jesuitenpaters J. Brun aus der Beyruter Presse hervorging. 

Die beiden Werke sind einander, was den Umfang betrifft, so 
ziemlich gleich ; das Material ist bei Brockelmann auf 404 gespaltene 
Seiten Lexikon-Octav vcrtheilt, während es bei Brun 730 gespaltene 
Klein-Octavseiten fiillt. Beide Autoren haben die Vorarbeiten fleissig 
benützt; Brun konnte Brockelmann's Werk selbst zu Käthe ziehen. 
Beide Autoren konnten während ihrer Arbeiten des Rathes und des 
Beistandes der besten Kenner der syrischen Sprache und Literatur 
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sich erfreuen; Brockelmann ist seinem ehemaligen Lehrer Nöldeke, 
Brun den Herren Duval und Land zu mannigfachem Dank ver- 
pflichtet. 

So sind nun zwei Werke entstanden, die ein längst gefühltes 
Bedürfniss befriedigen und Jedermann, der das Syrische studieren 
will, mit gutem Gewissen empfohlen werden können. 

Die Unterschiede, welche zwischen den beiden Werken ob- 
walten, sind die folgenden: 

Brockelmann sondert die einzelnen Wortsippen durch wagrechte 
Striche von einander ab, während Brun blos kurze Zwischenräume 
dabei eintreten lässt. Brockelmann's, die Uebersicht förderndes Ver- 
fahren erweist sich beim Nachschlagen von grossem Nutzen. — Brun 
bietet das lexikographische Material ohne Citate, während Brockel- 
mann eine Fülle von Citaten bringt. Brockelmann fügt dem Werke 
auf den S. 405 — 487 einen ,Index Latino-Syriacus' bei, während ein 
solcher bei Brun nicht vorhanden ist; dagegen hat Brun auf den 
8. 731 — 7B8 ein ,Vocabularium nominum propriorum, quae frequen- 
tius oecurrunt apud Syros', welches dem Sprachforscher sehr erwünscht 
sein dürfte. 

Der Hauptunterschied beider Werke jedoch liegt im Preise. 
Das BROCKELMANN'sche Lexicon kostet 28 Mk., das Lexicon Brun's 
blos 20 Fcs. (mit 105 Francogebühr). Daher dürfte der Syrolog, 
der ein Handwörterbuch für die Leetüre braucht, nach dem Brun'- 
schen Werke greifen, während für den semitischen Sprachforscher 
das ßROCKELMANN'sche Werk unerlässlich ist. 

Das syrische Lexikon ist auch für den Pahlawiforscher ein unent- 
behrliches Rüstzeug; aber auch der Sprachforscher überhaupt, ja 
selbst der Culturhistoriker wird dasselbe mit grosser Befriedigung 
studieren. — Darum sei es uns gestattet, den beiden wackeren Män- 
nern für ihre äusserst mühevolle Arbeit, welche eine seltene Selbst- 
losigkeit voraussetzt, unsere Anerkennung und unseren aufrichtigen 
Dank darzubringen. 

Die Ausstattung beider Werke ist tadellos. — Die syrischen 
Typen der DRUGULiN'schen Buchdruekcrei in Leipzig sind bekannt- 
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lieh sehr schön, aber noch schöner sind die Beyruter Typen, da sie 
sich dem kalligraphischen Schwung der Handschriften mehr nähern. 

Friedrich Müller. 



Giornale della societä Asiatica Italiana. Vol. vin. 1894. Firenze. 
Bernardo Seeber. 1895. 8°. vin & 208 S. 

Dieser Band enthält die folgenden Abhandlungen: 1. Rene 
Basset ,Le dialecte berböre de Taroudant' (p. 1 — (54). Eine werth- 
volle Arbeit, vgl. dazu Vol. vi (1892), von demselben Verfasser 
,Textes berbfcres dans le dialecte des Beni Manacer'. 2. Valenziani 
,Raccolta d' Intermezzi comici'. II Principe di Satsuma (p. 65 — 76). 
3. — 6. Severini ,Nota al preambolo del Prof. Valenziani sulla trascri- 
zione etimologica della Lingua Giapponcse' (p. 77 — 82), Studi e scritti 
del Prof. C. Valenziani (p. 83 — 92), C & una lingua veramente mono- 
sillabica? (p. 93 — 96), 1/ Oca ovvero della alliterazione nell' Uta 
(p. 97 — 102). 7. C. de Harlez ,Mi-tze, le philosophe de l'amour uni- 
versel' (p. 103 — 126). 8. Severini ,Genti e Famiglie Giapponesi' 
(p. 127 — 158). 9. Pulle ,$a(Jdaryanasamu66ayatikä', Einleitung und 
Text (p. 159 — 178). 10. Pavolini ,11 settimo capitolo della Rasavä- 
hini 4 , Text und Uebcrsetzung (p. 179 — 186). 

Friedrich Müller. 



II. Lüders, Die Vyäsa-oikva, besonders in ihrem Verhältniss zum 
Taittirlya-Prätisakhya. Göttingen, 1894. SS. 118. 

Die vorliegende Abhandlung bildet die Einleitung zu einer Aus- 
gabe der Vyäsa-Siksä und liisst für diese letztere das Beste hoffen. 
Sie ist mit grossem Flcisse geschrieben und zeugt von gründlicher 
Durcharbeitung des betreffenden Materials. Zu bedauern ist nur, 
dass der Leser weder durch ein Inhaltsverzcichniss, noch durch Ab- 
theilungen oder Seitentitel über den Gang der Untersuchung orientirt 
wird; auch wäre ein R^sumö und eine Aufzählung der Stellen des 
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PrätiSäkhya, die in dem Aufsatze besprochen werden, sehr erwünscht 
gewesen. 

Die interessante Frage, ob die Kan<Jikä-Eintheilung der Tait- 
tirlyasaiphitä dem Prätisäkhya -Verfasser bekannt war, wird durch die 
öik§ä in verneinendem Sinne beantwortet (p. 48). Die vom Verfasser 
(p. 106) aus inneren Gründen postulirte historische Reihenfolge: Taitt. 
Pr.,Väsi§tha-, Vyäsa-, Sarvasaipinata-6ik§ä, Siksäsamuccaya, Tribhä§ya- 
ratna (der Commentar des PrätiSäkhya) dürfte den Thatsachen ent- 
sprechen; dagegen kann ich mich ihm nicht anschliessen, wenn er 
hauptsächlich auf Grund der Unzulänglichkeit der betreffenden Regeln 
behauptet, dass der Jatä- und sogar der Kramapätha ursprünglich 
vom Präti6äkhya nicht berücksichtigt worden wären. Es geht doch 
nicht an, einfach vier auf die erste Methode bezügliche Sütras, die 
,aus keinem innern Grunde dem Verdachte der Unechtheit unter- 
liegen' (p. 32) für interpolirt zu erklären, und was den Kramapätha 
betrifft, so erlaube ich mir die Vermuthung auszusprechen, die ich 
hier allerdings nicht näher begründen kann, dass derselbe nicht aus 
dem Padapätha, den Luders als ,dem Verfasser des Präti&äkhya 
selbstverständlich bekannt* erklärt (p. 36), abgeleitet ist, sondern im 
Gegentheile die Grundlage desselben bildete. 

Da der Text der biksä noch nicht vorliegt, so ist es nicht 
immer leicht, sich über die Argumentationen des Verfassers ein Ur- 
theil zu bilden, doch will ich einiges mir Zweifelhafte hervorheben. 

Die von Luders (p. 19) betonte Schwierigkeit der Erklärung 
von Taitt. Pr. i, 24, infolge deren er eine Umstellung der benach- 
barten Sütras — über die ich aber nicht recht ins Klare gekommen 
bin — vornehmen will, löst sich sehr einfach, wenn wir nicht mit 
dem Commentar temm ägamädlnäm ergänzen, sondern übersetzen: 
,Ein Zusatz etc. steht im Nominativ, oder man citirt' (die betreffende 
Form, in der der Zusatz etc. sich findet). Die &ik§ä sagt ja genau 
dasselbe. 

Als eine Verbesserung des Prätisäkhya betrachtet Luders die 
Siksäregel 249 (p. 67), dass ein euphonischer Einschub nur einmal 
stattfinde. Diese Vorschrift ist aber überflüssig, da die Verdopplung 
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eines Buchstaben vor einem identischen durch die allgemeinen Regeln 
über den Varnakrama verboten wird (vgl. meine Abhandlung in den 
Mim, Soc. Ling, v, 111). 

Bezüglich der von Lüdeks als ,Ueberschreituug' der in die 
Siksasphiire fallenden Materien bezeichneten Regel 246 (p. 82), ver- 
weise ich auf Väj. Pr. vi, 25 ff. 

Das Sütra xiv, 3 des Taitt. Präti^äkhya ist meiner Ansicht nach 
von Whitney falsch übersetzt worden; es soll nicht heissen: ,the mute 
only', sondern ,a mute only', mit anderen Worten: ,nach l und v 
wird blos ein Verschlusslaut verdoppelt.' Darnach kann man kalppiij 
aber nur kalya bilden, und das stimmt vortrefflich zu Taitt. Pr. xiv, 7. 
Die von Lüders (pp. 84, 85) besprochenen Schwierigkeiten und 
Widersprüche erledigen sich dadurch von selbst. 

Die Angabe, dass in der Siksä ,zum ersten Male' der Versuch 
gemacht werde, die Dauer der Mäträs durch Vergleich mit Thier- 
stimmen zu fixiren (p. 92), ist irrig, vgl. Franke, Sarv. y S. 41. 

Um schliesslich wieder einen Punkt hervorzuheben, in dem ich 
dem Verfasser zustimme, so bemerke ich, dass ich in der Polemik 
gegen Benfey und Roth (p. 54), die die einfache Schreibung des 
ersten Consonanten einer Gruppe auf Grund von gewissen Hand- 
schriften zum Gesetz erheben möchten, auf seiner Seite stehe. Man 

vgl. doch Väj. Pr. iv, 24. 

J. Kirste. 
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Ist altind. pr66haswa = awest. peresaiiuha arisch oder indoger- 
manisch f — Während man früher griech. ^epou = ?speaFc = altind. 
bharaswa annahm, also die Bildung der 2. Person Sing, des Impera- 
tivs Medii mittelst des Suffixes swa fiir indogermanisch (der Grund- 
sprache angehörend) erklärte, hält man jetzt altind. bharaswa, awest. 
peresanuha für eine arische Neubildung (Bruömann 11, S. 1328). 
Die Form bharaswa soll aus dem activen bhara = yipe durch An- 
fügung des Reflexiv-Pronomens swa = griech. r£, l hervorgegangen 
sein. Der Grund fiir diese Erklärung liegt darin, dass der Ueber- 
gang des inlautenden sw zu of, a und dann h im Griechischen nicht 
sichergestellt werden kann (Brugmann i, S. 421). Infolge dessen ist 
griech. «pspou = yipzo = ^peexe nicht auf altind. bharaswa, sondern 
auf awest. barahha (die augmentlose Form des Imperfectums Medii: 
barahha = e^ipou für s<pspe<jc) zu beziehen. 

Wie. öfter, muss ich auch hier der neuesten Richtung der Sprach- 
forschung den Vorwurf machen, dass sie auf Grund des überkom- 
menen alten Materials Lautgesetze aufgestellt und auf Grund dieser 
Lautgesetze die Erklärung der Sprächformen durchgeführt hat, wäh- 
rend eine Vermehrung des etymologischen Materials sie zu 
anderen Resultaten geführt hätte. 

Ich behaupte nämlich, dass sich der Uebergang des zwischen- 
vocalischen sw im Griechischen zu A nachweisen lässt, und stütze 
mich auf die folgenden Fälle: 

1. f^pcu = ?£pec (= ferehd) = altind. bharaswa, awest. ba- 
rahuha. 
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2. Sorouv, odreov (= ostehon), welches dem neupers. ^^ä^-^l 
(ustu%fän) entspricht, das auf ein vorauszusetzendes altiran. astahica- 
= einem vorauszusetzenden altind. asthaswa- zurückgeht. 

3. \6<z (= iho8) = tcFcq, eine Weiterbildung des arischen üu- 
(altind. isu-s, awest. iShu-s). 

4. e6; ist nicht ecw-, sondern Ficu- = altind. wasu-, awest. tcohu-, 
wahhu-. Dem griech. eu- (ftlr feau-) in der Composition entspricht im 
Arischen su- (abgekürzt fur wasu-), also altind. su- } awest. hu-. 

Die Götter heissen bei Homer Sümjps; sawv. 1 Dieses eawv ent- 
spricht nach meiner Ansicht einer vorauszusetzenden pronominalen 
Neubildung wasicjäsäm zu altind. ivaswjäm, awest. xcahhujäm (belegt 
sind blos altind. waswlnäm, awest. wanuhlnäm), Genit. Plur. von alt- 
ind. waswi-, awest. waimhi-, dem Femininum von altind. icasu-, awest. 
wan hu-. Darnach steht eawv für scawv (vgl. Xuxou = X6xoo = Xjxoic = 
lilkohjo = Xuxogjo). 

Mit Bezug auf diese vier unzweifelhaften Fälle (die sich gewiss 
noch vermehren lassen werden), halte ich altind. pycthaswa = awest. 
peresahuha = griech. ^epou, <pspsc fUr eine indogermanische Bildung, 
d. i. eine Bildung, welche der Grundsprache angehört. 

Neupersisch >J\ ,Mehl' (Horn, 8. 5, Nr. 13). — Zu >J\ = awest. 
aSha-, was altpers. arta- voraussetzt, ist sicher das griech. apxc<; 
,Weizenbrod' zu stellen. In apioxozo«; ,Bäcker* sehe ich nicht die 
Wurzel tc£x (arisch — pac), sondern das Verbum xsttcw. Darnach 
ist apToxoTto; einer, der das Weizenmehl (ipoz) zu einem festen Teig 
zusammenschlägt. 

Neupersisch ^jcJU\. — o^^ ^ nc > tarc ? irritare' fehlt bei Hörn. 
Ich sehe in demselben ein Denominativ -Verbum, abgeleitet von einem 
vorauszusetzenden JU\ — altiran. ägarda- ,Begierde, Gier', vgl. alt- 
ind. gardha- ,Gicr, Begierde 4 von gi'dh ,strcben, gierig sein*. 

Neupersisch dS\ , Adler' (Horn, S. 10, Nr. 43). — Der Zusammen- 
hang mit 5pv»; wird durch das lange a ausgeschlossen (vgl. Hünscii- 



1 Awest. wohuiwm dätäro. 
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mann, Persische Studien, S. 8). Ich denke an ein altpers. ardu- = 
awest. §r§zu~ 7 altind. r<ju- (vgl. den persischen Eigennamen in der 
Behistän - Inschrift iv, '86 = ardu-manü, 1 was awest. §r§zu~manah- 
gleich wäre). — Das Wort steht daher mit arm. «•/•*- (in «»f *-««i»jfc), 
«»fty*., u,(,&„l/, } awest. §r§zifja-, altind. rfiipja- im Zusammenhang. 
Die Form »>A» im Bundehesch S. 81, Zeile 10 lässt vermuthen^ dass 
neupers. aM, *^}1 aus äluf (vgl. t£ aus köf) entstanden ist. Dann kann 
dS\ direct mit dem aw. $r§zifja~ (altpers. ardußja- ?) identificirt werden. 

Neupersisch *j\^ (Horn, S. 13, Nr. 53 und Hübschmann, Pers. 
Stud., S. 9). — Ob nicht zu j\^\, arm. «".*«/», das griech. a^-aupaw 
,berauben, wegnehmen' zur Vergleichung heranzuziehen ist? 

Neupersisch L~s\ (Horn, S. 23, Nr. 98). — Ich mache auf- 
merksam, dass im Sanskrit neben Sana- auch päsäna- vorkommt, das 
mit dem ersteren gewiss zusammenhängt (vgl. kösa- und JcöSa-) und 
manche der zur Vergleichung herangezogenen Formen (vgl. Hübsoh- 
mann, Persische Studien, S. 17) zu erklären vermag. 

Neupersisch ^^y^y^- — o** 1 ^^* ,apertum, manifestum fieri, 
apparere' fehlt bei Hörn. Vullers (Supplem. Lexict Persico - Latini, 
p. 37) bemerkt darüber: ,Fortasse est verb, ^j^o^ „osculari" cum 
praep. ^\ = b. harn compositum, unde etiam significatio „apparere", quae 
verior videtur, explicanda est, quum absentes denuo apparentes osculo 
excipi soleant/ — In dieser naiven Erklärung steckt insofern ein 
Körnchen Wahrheit, als sowohl ^jl***»^ als auch ^o^^y^\ auf die 
Wurzel awest. bud, altind. budh zu beziehen ist, ein Zusammen- 
hang, den Vullers (s. ^j^*^ a. a. O., S. 46) völlig verkannt hat. 
— O sX ^ ü >? * s * nämlich unzweifelhaft = altiran. bausämi (== baud- 
8ämi = bhaudh-slcämi, vgl. diese Zeitschrift vn, S. 145 und Hübsch- 
mann, Persische Studien, S. 31) von bud im Sinne von ,duften, ric- 
chen', ^jwwui^l dagegen geht auf altind. sam-budh im Sinne von 
,wahrnehmen, erkennen* zurück. Das Medium, altpersisch vorauszu- 



1 Wenn altp. ardu- = awest frpstt- = altind. rgu- ist, dann wird Hubschmanm's 
Wiederherstellung des vocalischen r (r) in den altpersischen Keilinschriften etwas 
zweifelhaft. 
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setzendes ham-bausataij ,er wird wahrgenommen 4 , ist ebenso wie 
agaubatä, anajatä, agarbäjatä zu bcurtheilen. 

Neupersisch f y. — Horn (S. 30, Nr. 131) behandelt f ty, f \^ 
,Schuld', wobei er Darmesteter's Etymologie mit Recht verwirft. 
Hübschmann (Persische Studien, S. 19) bemerkt, dass die iranische 
Grundform nicht feststeht, da sowohl apüma- (= neup. f \^, baluö. 
wäm) wie äpäma (= neup. ^\, Pahl. $&) angesetzt werden kann. — 
Nach meiner Ansicht ist f \^\ aus dem Neupersischen zu streichen 
und ist blos f U, das durch das baluö. Lehnwort wäm verbürgt ist, 
als echt anzuerkennen. Die altiranische Grundform, von welcher 
ausgegangen werden muss, ist awäman- = awäpman- (= awa-äp-man 
von altind. aica + äp ,empfangen, sich zu eigen machen'), das im 
Pahlawi zu .po» (awäm), im Neupersischen zu ^ werden musste. 

Neupersisch Lio\ und O lio. — Horn bemerkt (S. 32, Nr. 137, 
Notel): ,Fr. Müller (WZKM. v, 185) will neup. BSän auf eS + än, d. i. 
awest. aeshäm + an zurückfuhren/ — Hier zeigt sich wieder der 
vorlaute, besserwissende Kritikaster! Nach den iranischen Auslaut- 
gesetzen wird aus awest. aeshäm, altpers. aisäm, schon im Mittel- 
persischen eS, geradeso wie aus altpers. -Saij, -Säm: -S geworden ist. 
Geradeso wie man aus diesem -S: -S-än bildete, um das verloren 
gegangene -säm zu ersetzen, ebenso bildete man auch aus eS die 
Form eS-än, um das verlorene aiSäm zu ersetzen (vgl. Hübschmann, 
Persische Studien, Ö. 79). 

Neupersisch jb. — Horn führt jb ,Falke' (S. 37, Nr. 1«2), nach 
Vullerb (Lex. Pers.-Lat. i, 172 a), der ein Fragezeichen dazu macht, 
auf altind. wägin- ,rasch, muthig 4 zurück. Dagegen bemerkt Hübsch- 
mann (Persische Studien, S. 22) mit Recht, dass das altarmenische 
Lehnwort p-"ih, p^fu auf «in altpers. bäz- (+ Suffix) hinweist, da- 
her auf altind. wägin- nicht bezogen werden kann. Ich erkläre arm. 
fwi'1/, pwyk aus einem altiran. bä&ajant-, von altind. bhägajämi ,ich 
jage nach allen Wcltgegcnden, ich jage auseinander' (Böhtlingk- 
Roth, Sanskrit -Wörterbuch, Bd. v, Ö. 181 Causal: bhägajati Bedcu- 



290 Kleine Mittheilungen. 

Jahren gedacht habe. — Doch spricht dagegen Pahl. *\$2 = ircb ba 
in der Inschrift des Königs Sahpuhr (vgl. diese Zeitschrift vi, S. 73), 
das, wenn neup. o3r^ = arm - tvt ~f~ Suffix -wn wäre, dann -»iy-»i 
lauten müsste. 

Neupersisch ^>>>Jb. (Hübschmann, Persische Studien, S. 36). — 
Hier dürfte am besten das griech. Xo£o>, Xouw mit Xouipöv zur Ver- 
gleichung herangezogen werden. 

Newpersisch y^ % . — yj^ ,erschlafFen, verblühen' wird von 
Horn (S. 69, Nr. 313) auf die Wurzel mar ^sterben' bezogen. — Dies 
ist nicht richtig. Das Wort gehört zu altind. mlä ,welken, erschlaffen, 
weich werden' = griech. (.iccgccivw (vgl. fxapacfjLÖ;, afxapavxo?), die sich 
zu einander ebenso verhalten wie griech. tttco, iran. ftä zu altind.- 
iran. pat. — Altind. mläta- (oder vielmehr eine anzusetzende Neben- 
form malta-) ,durch Gerben weich geworden' liegt dem armen, ^p- 
,Haut, Leder' (davon JUfp-lrJT ,ich ziehe die Haut ab, ich schlachte') 
zu Grunde. 

Neupersisch «\Jo. — Hübschmann {Persische Studien, S. 42) 
schreibt darüber ,wird am besten mit Nöldeke als neupersische Neu- 
bildung von pa und gäh „Zeit" gefasst.' — Vüllers {Gramm, ling. 
Persicae ed. u, p. 286) hat: «l£$ ,diluculo, inane' compositum e sl? 
,tempus matutinum' (j^Uo ^^o) et praefixo <*_> ut proprie signifieet 
,primo dilueulo'. Das in a\3o steckende s\S (für *\$) ist nicht, wie ich 
bereits (vgl. diese Zeitschrift vn, S. 372) bemerkt habe = altpers. 
gä&u-, sondern ist auf die Wurzel altind. käs ,sichtbar werden, er- 
scheinen' zu bezichen. alS ist direct = altind. käsa- in sa-käSa-, 

Neupersisch j^o (Horn, S. 78, Nr. 354). — Nach der Bemer- 
kung Hübschmann's {Persische Studien, S. 45), dass j«^o im Pahlawi 
als M*ö, im Armenischen als tl \^p"i, bei den Griechen als flepugqc; 
und bei Ammian als Pirosas auftritt, darf dasselbe nicht auf awest. 
paiti-raö6ah- zurückgeführt werden (vgl. diese Zeitschrift vm, S. 386, 
Note), sondern kann nur auf awest. pairi-raöcah- zurückgehen. 
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Neupersisch jOj. — Horn (S. 89, Nr. 395) erklärt j^o ,schnell, 
heftig, stark' aus vorauszusetzendem awest. twant- (= tuwant-) und 
stellt es mit \y zusammen. — Die Richtigkeit dieser Etymologie 
wird von Hübschmann (Persische Studien, S. 48) mit Recht bezwei- 
felt. Ich beziehe jJü> auf die im Dhätupätha vorkommende Wurzel 
tund ce$täjäm 9 woraus ein altiran. tunda- sich ergäbe. 

Neupersisch y~>y*~ — ^—^ = armen. £»/"y, Pahl. eP« wird von 
Horn (S. 97, Nr. 436) vorgebracht, aber nicht erklärt. Um wenig- 
stens der Erklärung auf die Spur zu helfen, möchte ich den Eigen- 
namen ,Galba' (gallisch), der nach Suetonius (Galba 3) soviel wie 
,Schmeerbauch' bedeuten soll, zur Vergleichung heranziehen. 

Neupersisch Jj^j^.. — J^^L, PahL'i^j (Horn, S. 105, Nr. 475) 
ist nach Hübschmann (Persische Studien, S. 54) etymologisch an die 
Composition mit ^ ,Esel' angelehnt worden, so dass nun das Wort 
aus yL ,Esel' und JU^. ,Kralle' zusammengesetzt erscheint. — Nach 
meiner Meinung lautete die ursprüngliche Umdeutung ^JU^U* ,mit 
steinharten Krallen, Scheeren, versehen', ebenso gebildet wie syr. 
j^os^ ,scarabaeus niger' = cx*io^l=L (vgl. diese Zeitschrift vm, 
S. 364). Die Verkürzung von ^U* zu^rL zeigt auch ajl^So^L = ^^yw, 
offenbar ein Panzer, der nebst der Brust auch den Rücken schützt. 

Neupersisch ^j**- — crV** >Ernte, Haufen geernteter Früchte' 
(vgl. besonders aj^l^ cs*^ ft™ pecuniam profudit, pauper, inops', 
\j£ cr+j** ,fruges accumulatae corum, qui spicas in agris derelictas 
colligunt') kommt bei Horn nicht vor. — Ich setze dafür ein altiran. 
harmana- = harp-man-a-, eine Weiterbildung von harp-man- an, das 
mit dem griech. Hqtzt], altsl. sripu, altind. srni- (= srp-nü) ,Sichel' 
zu verknüpfen ist. 

Neupersisch ^j^y^j (zu dieser Zeitschrift vi, S. 186 und vu, 
S. 280). — HObkchmann bemerkt (Persische Studien, S. 67) ,die Ety- 
mologie galt schon lange vor WZ KM. 6, 187'. — Ich frage nun: 
1. Warum hat der gründliche' Horn, der seine Freunde und Gönner 
zu citiren nirgends unterlässt, diese Etymologie nicht verzeichnet, 
und 2. warum hat Bartholomak, der die Correctur des HoRN'schen 
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Buches las, ihn nicht darauf aufmerksam gemacht? Da das erste 
nicht geschehen, muss ich annehmen, dass Horn meine in vi, 186 
niedergelegte Bemerkung über ^J^y^j, welche er doch gelesen haben 
mus8te, für falsch hielt, was seiner Urthcilskraft grosse Ehre macht. 

Neupersisch ^b y — ^yt, ,Diener' = Pahl. y*»i wird von Horn 
(S. 141, Nr. 637) auf ^j^ bezogen. Dies ist unrichtig, da das * 
in ^J^yyij aus dem inchoativischen -ska entstanden ist, welches im 
Neupersischen nicht in ä übergeht. Zudem stimmt ^yt, mit ^J^**, 
gar nicht zusammen. Pahl. ^^ stammt von *<y , Wagen' = awest. 
ra&a-, Skrt. ratha- und bedeutet ursprünglich einen , Wagenknecht'. 1 
Pahl. y*J verhält sich zu neupers. ^jbj wie Pahl. -o** >Weg' (= skr. 
rathjä- ,Landstrasse') zu neupers. s\^. 

Neupersisch (zoroastr.) <^j»j (vgl. Hübschmann, Persische Stu- 
dien, S. 69). — Schon lange war mir klar geworden, dass awest. 
zrwan- ,Zeit* = arm. ^\pn^ub und Ormizd den griechischen Kp6vo; 
und Zeu; entsprechen und dass Kp5vo<; eine (im pelasgischen Munde 
vollzogene ?) Umbildung von yjpbvot; (= xp/cv-o-s) ist. 2 Interessant ist 
es nun, dass im <i)MM»ißc/tyt& W^^uuA^pfi (Venedig 1842), S. 45 die 
Verse Ilias i, 528 — 530: 

9j xai xuaveYjGtv ix d^puat vsuae Kpovuov 
afxßp6fftat 5' apa ycazai £7ueppa)GavT0 avaxxo; 
xpaxb? dhc' aOavaioio • fJi£Y av 3' £XeXt!;£v "OXufJwrcv. 

in folgender Weise übersetzt werden: 

irt. Lutuai$u»n$M$utu inlt iditqn uilätttunLb usu \9nttuu*itb tut/t* t 

irt. npufbfbaji utumnutucttuiMt Jtunijpli ^tutttß-irautit 

jusbJut^ ojjfutnj ßfJ-u0u.sM0C.iipfärs Irt. tlbh-uttut^u juttttß~Liut tntuutttttthtjtut. i\nftjtunut 

Hier wird das griechische Kpovtwv direct mit Oj>n*.ui%A-uih übersetzt. 

1 Vgl. Vullekb, Lex. Per *ico- Latinum n, p. 87, b: ,vox ^yb% et arab. ^a ma- 
sculinum maneipinm significat ut .ULmjo vol SJs^JCojo femininum docente Rf ckekt 
in ZDMG. vm, 308, was man zn dieser Zeititchrift vi, S. 299 nachtragen möge. 

a Ist awest. zrwan- = XP^ V °S> dann kann es unmöglich mit awest. zauncan-, 
altind. yariman-, neupers. r^c } \ zusammenhängen. Mit zrwan- =■ XP^ V0 $ hängt wohl 
arm. qpiui zusammen. 
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sensibus alienatis, mentis suae non compos* (j*yb ^); cf. Bostän ed. 
Graf 131, 7 et 18. — Dort steht J^y^^ o\r^ e£y*x*- — Man sieht, 
dass Horn, der Vullers Lexikon gehörig abgeschrieben hat, doch 
in ihm nicht ganz zu Hause ist. 

Uebrigens wiederhole ich das, was ich in dieser Zeitschrift vin, 
S. 92 unter ^^Lo, r ~&*«* bereits gesagt habe. 

Neupersisch y^c. — yy* ,Tisch, Bewirthung' kommt bei Hörn 
nicht vor. — Ich halte es für ein Lehnwort, hervorgegangen aus dem 
latein. mensa (gesprochen mesa, ni&za). 

Neupersisch ,l^i. — Hübschmann {Persische Studien, S. 103) 
schreibt darüber: ,nach Salbmann % l$i = AaU, a^Ur* „Fasten" von na- 
%urdan „nicht essen" ?' — Dies ist ganz unrichtig. j\^j, Jjb\j ist 
ein altindisches Lehnwort = anähära- (an-ähära-), was schon Vullers 
(unter Aa\ Lex. Persico-Latinum i, p. 59, b) gewusst zu haben scheint. 

Neupersisch e&Lfi. — vi^JL^i ,Krokodil* kommt bei Horn nicht 
vor. Das Wort ist bekanntlich als fc^«Af. ins Armenische überge- 
gangen. Im Pahlawi wird die Form nisanij citirt (vgl. Jüsti, Bunde- 
hesch- Glossar, S. 249, a). Justi meint, efcjL%*J stehe fehlerhaft für 
vjJU^i. Diese Ansicht kann ich nicht theilen. Ich sehe in JLL«*J die 
ältere Form des neupers. Ji^, die uns belehrt, dass das neupers. 
h aus s (= altind. S und grundspr II) hervorgegangen ist. Ich con- 
struirc für JLL^ — efcx~ö «in altpers. nasahga- (von nas), in der Be- 
deutung des awest. na*ista-, ebenso gebildet wie JtJL*>.j±. = einem vor- 
auszusetzenden altpers. karcanga- (vgl. skrt. karkata-, griech. xopxfvo;). 

Neupersisch ^x^Jo^. — Hörn (S. 239, Nr. 1070) erklärt j^>^ö 
aus awest. ni-gaös unter Billigung Hübschmann's (Persische Studien, 
S. 104), während Lagarde, Darmesteter und ich (vgl. diese Zeit- 
schrift v, S. 354) das Wort auf awest. jaö^sti- bezogen haben. Ent- 
scheidend ist nach meiner Ansicht nicht das baluö. niyösay ,hörcn, 
horchen, lauschen', sondern das neupers. A-ä^iS ,subauscultando ex- 
cipere voces ejus, qui submissa voce cum aliquo colloquitur' (J»£ 
jJaj ,^o ^a» dJ^jbl ^U 6S ^y^S j> t^**. £j>\> \j*). Da nun baluä. 



Kleine Mittheilungen. 297 

niyösay = neupers. A-äyo ist, so kann es nicht auch = ^j^Jo^** 
sein und dieses ist daher von baluö. niyö&ay zu trennen. 

Neupersisch ^. — Von ^ wird bei Vullers unter 2. die Be- 
deutung ,calor' (sZ>j\j**j Kj*ß) angegeben. Obschon dafür kein Beleg 
aus der Literatur vorliegt, ist diese Angabe dennoch richtig, da neu- 
pers. J} mit dem armen, fm*. und dem altslav. vary. ,xaufia', davon 
variti ,£tysiv, -rerrstv' (Miklosich, Lex. palaeosL-graeco-latinum, p. 56), 
sich deckt. — Das Wort ^ kommt bei Horn nicht vor. Von ^ aus 
erklärt sich auch ^l^, welches Hübschmann (Persische Studien, S. 27) 
Schwierigkeiten bereitet, da es vom skrt. bhpjyati aus nicht erklärt 
werden kann (vgl. diese Zeitschrift v, S. 185). 

Neupersisch f~*£. — *£*°j£ pectus donius* kommt bei Horn 
nicht vor. — Ich stelle das Wort zu dem altind. warsman- ,Höhe, 
das Oberste; Oberfläche; das Aeusserste, Spitze' und dem altslav. 
vrjhy. Wegen neupers. ^ = altem, s vergleiche man neupers. ^jä. 
= awest. aresha- (Horn, S. 105, Nr. 477). 

Neupersisch ^UL&j. — ^Uio^ (= ^J\ A-Li^) ist ,vinum ex aut 
cum succo cerasorum appronianorum confectum'. 6JJ^^ (ebenso auch 
türkisch) ist serb. visnja, bulgar. vim\ } lit. vyszna, rum. viSny, neu- 
griech. ßioYjvov, ßtc^v.a (Miklosich, Lex. paUieosl.-graeco-latinum, p. 65), 
althochd. wihsila, mittelhochd. icihsel , Weichsel'. Im Armenischen, 
mit dem man vor allem eine Uebereinstimmung erwartet, da die Ur- 
heimat der Kirsche im westlichen Asien, zwischen dem Kaukasus 
und dem mittelländischen Meere gesucht werden muss, heisst die 
Weichselkirsche p—i_. 

Neupersisch dJl*. — AJl* ,homo pravus, seditiosus (j^JU f ^ 
Ol)jo^ es*-*")) fehlt bei Horn. Ich finde in demselben das awest. 
harrdis (Stamm = har^-di-). Spiegel (Aicesta-Comm. i, S. 74) und Justi 
(Zend-lVürterb.) übersetzen es mit ,FcindschatV; der ersterc stellt 
es mit dem altind. sridh- zusammen. Dass in haredü die Bedeutung 
des neu}). dJbt stecken muss, dies beweist die Erklärung der Iluzwa- 
resch-Uebersetzung: icw-d *' J))*** V* (y-Hs) y* $ ,ein schlechter 



Beleuchtung der Bemerkungen Kühnert's zu meinen 
Schriften über das nestorianische Denkmal zu Sin- 

gan fu. 

Von 

Dr. Johannes HeUer S. J. 

Alle, welche Kühnert's Besprechung meiner Aufsätze über die 
chinesisch - syrische Inschrift zu Singan fu (oben S. 26 ff.) gelesen 
haben und die Billigkeit des , Audiatur et altera pars' anerkennen, 
bitte ich, auch diese meine Gegenbemerkungen ihrer Aufmerksam- 
keit zu würdigen. 

Im Interesse meiner Vertheidigung gegen Kühnert's ungerechte 
Angriffe bin ich leider genöthigt, eine für ihn wenig günstige Gegen- 
kritik zu üben. 

Ich besitze von Kühnbrt zwei Briefe. In dem einen fragt er 
mich um die Gründe für meine Erklärung eines im syrischen Texte 
stehenden chinesischen Wortes, das ich bis auf Weiteres fap-schi 
wiedergegeben hatte. Ich freute mich aufrichtig, einem Sinologen, 
von dem ich bis dahin nichts gewusst hatte, in der Nähe zu be- 
gegnen und erhoffte von ihm Aufschlüsse über Manches, worin nur 
ein Sinologe sicheren Bescheid wissen konnte. Als ich aber die 
Gründe fur meine Conjectur seiner Beurtheilung vorlegte, erwiderte 
er in einem derartigen Tone und zugleich in einer für die betref- 
fende Schwierigkeit so wenig befriedigenden Weise, dass mir die 
Lust verging, die Correspondenz fortzusetzen. 

In meinem Briefe hatte ich ihm unter Anderem ausdrücklich 
gesagt, dass ich vom Chinesischen nichts verstehe. Er macht 
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sich daher einer argen Ungerechtigkeit schuldig, wenn er in seiner 
Kritik von mir in einer Weise spricht, dass der Leser denken muss, 
ich sei ein Kenner des Chinesischen, aber mit sehr schülerhaften 
Kenntnissen ausgestattet. Ich bin kein Kenner des Chinesi- 
schen, und habe nirgends den Anspruch erhoben, als sol- 
cher zu gelten. Dies habe ich an zahlreichen Stellen, wenigstens 
indirect, gesagt; die Uebersetzung der grossen Inschrift gebe ich 
nach Wylie und die kurze Inschrift Han Thaihoas vom Jahre 1859 
nach Professor von der Gabelentz, wie ich ausdrücklich angemerkt 
habe; 1 in einer Sitzung des siebenten Orientalisten - Congresses er- 
klärte ich öffentlich meine Unbekanntschaft mit dem Chinesischen; 
endlich hat Kühnert selbst, laut seines zweiten Briefes an mich, 
meine Angabe hierüber zur Kenntniss genommen. Diesen Umstand 
seinen Lesern deutlich zu nennen, dazu w r ar er strenge verpflichtet. 
Allein, wenn er das gethan hätte, so wäre ihm die schöne Gelegen- 
heit entgangen, mich als Stümper im Chinesischen hinzustellen und 
wegen ,Sprachwidrigkeiten' mit mir ins Gericht zu gehen. 

Aber, wird man hier fragen, wenn du Chinesisch nicht ver- 
stehst, warum wagst du dich an die Bearbeitung der chinesischen 
Inschrift? Darauf diene Folgendes zur Antwort. 

Ich hatte mich geraume Zeit früher mit der Geschichte der 
Auffindung und Erklärung der nestorianischen Tafel und mit der 
Frage über ihre Echtheit beschäftigt und mich dabei überzeugt, dass 
bei dem Mangel an getreuen Copien, und bei der Unkenntniss über 
die wahre Gestalt der Schrift, zunächst der syrischen, eine Ent- 
scheidung der Frage unmöglich sei. Die hässliche syrische Schrift 
auf dem ,Ectypon* bei Kircher und auf dem sogenannten Facsimile 
der Pariser Nationalbibliothek (wovon mir aber nur die Reproduc- 
tionen bei Pauthier und Dabry de Thiersant zu Gesichte kamen) 
schienen mir nur geeignet, die Bestreiter der Echtheit in ihrem 
Urtheil zu bestärken, und ich fand es begreiflich, wenn Stanislas 
Julien bei dem Anblick der modernen chinesischen Schrift ungläubig 

1 ZeÜMchriß 103 und 95. 



Entgegnung auf Hellers Beleuchtung'. 

Von 

Fr. Eühnert 

Aus principiellen Gründen jede persönliche Polemik vermei- 
dend, da es mir nur um die Sache zu thun ist, lasse ich Alles, was 
in Heller's ,Beleuchtung' gegen mich persönlich vorgebracht wird, 
bei Seite liegen. 

Ich setze von jedem, der sich über die Sache ein Urtheil bilden 
will, voraus, dass er zu meinen ,Bemerkungen' auch die angeführten 
Originalarbeiten Heller's einsieht, denn sonst müsste ich seine fünf- 
zig Seiten umfassende Arbeit in extenso meinen Bemerkungen an- 
reihen, was in einer Zeitschrift doch nicht angeht. 

Dass ich des Guten, das seine Arbeit enthält, nicht gedacht 
habe, meint Heller mir übel anrechnen zu müssen. Bezüglich dieses 
Punktes dürften ihm aber die ersten vier Zeilen meines Aufsatzes 
Aufschluss geben, worin ich ausdrücklich sage: ,bezüglich einiger 
Punkte von Heller's, soviel mir bekannt, bis jetzt erschienenen 
Arbeiten, die seinerzeit mein Interesse erweckten, Umschau 
zu halten ' 

Heller hat nirgends in den von mir angeführten Arbeiten aus- 
drücklich erklärt, dass er nicht Chinesisch verstehe. Der Leser 
kann dies nicht ahnen, sondern wird eher von der Ansicht aus- 
gehen, Heller kenne das Chinesische, wie ich gleich zeigen werde. 

Für meine ^Bemerkungen^ konnten nur Heller's gedruckte 
Arbeiten existieren, weil nur diese dem Leser vorliegen, nicht 
aber seine Persönlichkeit, welche dem Leser nicht bekannt zu sein 
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kennt keine Etymologie, keinen Vocal oder Consonanten, noch weniger 
Länge und Kürze der Vocale. Er sucht nur den gehörten Laut wieder- 
zugeben, soweit es ihm möglich ist, wobei für ihn die Shengs seiner 
Sprache vor Allem in's Gewicht fallen. Es muss dann aber doch zwi- 
schen dem supponirten Originalwort und der Transcription eine Klang- 
ähnlichkeit existieren, die weder bei Alopen und Ahron (bei Ruben 1. c. 
kein ?) noch bei Pholtin und Paulus in Bezug auf die letzte Silbe vor- 
handen ist. Heller musste also eine andere nicht genannte Form im 
Gedächtniss haben und ich nahm an, dass dies vielleicht Paulin war. 
Wer Heller's Anm. 37 gelesen (die lautet: ,Pholiin kann Umschrei- 
bung von „Paulus" sein; die Aspirate aber deutet eher auf einen an- 
dern Namen, etwa Ephrem. In der syrischen Inschrift ist letzterer 
Name mit Phelim, Ph'lim, d. i. Ph'rim, (A)phrim gegeben'), dürfte in 
meinen Ausführungen, dass Pholün weder Paulus noch Paulinus, 
sondern eher das Ph'rim etc. der syrischen Inschrift ist, wohl eine 
Aeusserung zu Gunsten der HELLER'schen Ansicht finden. S. 318. 

Hier genügt es ferner, meine Worte (S. 319) anzuführen: ,Die 
von Heller angezogenen Beispiele ,Ricci, Matteo' etc., beweisen für 
die Sache gar nichts/ 

Dass ich auch im Punkte der Transcription immer vom Stand- 
punkte des Chinesen rede, hat Heller nicht bemerkt. Ob b im Origi- 
nalwort silbenschliessend ist oder nicht, dies kümmert den Chinesen 
nicht im Mindesten. So steht auf der Inschrift von Kai fong: ßj^ ^ ^ 
|S| als zweite Silbe ti, deren älterer Anlaut b war. Ich wusste auch 
vor Heller's Bemerkung, dass der europäische Familienname von 
Thang Scho wang ,Schall' heisst, im Chinesischen ist aber Adam 
(Thang) als j(J£ oder Familienname genommen. Heller übersah ferner 
die Klammern bei ,f\ir Russia', im Gegensatz zu rüpa etc. (Hirth's 
Beisp. 1. c). Hiedurch wurde zur Genüge angedeutet, dass Russia, was 
ich auch vor Heller's Bemerkung wusste, nicht als Original wort der 
chinesischen Laut wiedergäbe zugrunde lag, was übrigens schon in den 
angeführten Worten Hirth's zutage tritt, sondern Oross. 

Hier denkt Heller an das der chinesischen Transcription zu- 
grunde liegende Original wort; wo ich aber, mir consequent bleibend, 
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sage, Abraham kann dies nicht sein, da will Heller nichts davon 
wissen. Verkürzungen sind nur bei häufig gebrauchten oder einge- 
bürgerten Worten zu erwarten (das ist wohl Abraham nicht), und 
dann müssen die volle und die verkürzte Schreibweise doch minde- 
stens in einer und derselben Quelle vorliegen. 

Auch bei Arhan hat Heller diesen von mir eingenommenen 
Standpunkt des Chinesen ausser Acht gelassen. Der Chinese sagt 
nicht Arhan, sondern A-lo-han und erst durch das A wird erkenn- 
bar, dass L = R sei. Lo - han heisst auch nie Arhan, sondern ist 
Abkürzung, deren richtiges Originalwort nur durch die Auffindung 
der Transcription a-lo-han sichergestellt war. Wegen der Vorschlags- 
silbe sehe man in Eitel an: Radjagpha, Radjapura, Rädjavard- 
dhana, Rähula, Räivata, Ratnatchinta, Rohu und St. Julien, Methode 
§. xviii D. 

Als Gegenstück zum letzten Absatz sehe man meine Worte 
(p. 42 d. Bern.) ,Ist dem so, dann . . .', zu denen ich jetzt beifuge: 
Es musstc deshalb auch darauf hingewiesen werden, was vom Stand- 
punkte des Chinesischen in Heller's Erörterungen unrichtig ist, da- 
mit der Syrologe nicht auf Abwege gerathe. 

Der sogenannte Personalstand der nestorianischen Klerisei in 
China um das Jahr 781 (S. 320) ist wohl der Hauptsache nach 
aus den etlichen 70 Namen des syrischen Textes an den Seiten- 
flächen des Denkmals abgeleitet. Steht aber im Syrischen der In- 
schrift ausdrücklich, dass dies der vollständige und genaue Pcr- 
sonalstand ist ? Hierüber kann nur der Syrologe entscheiden; der 
Uebersetzung (p. 111, 112 der Zeitschrift) ist dies wohl nicht zu ent- 
nehmen. 



Epigraphic discoveries in Mysore. 

By 
Georg Bühler. 

Mr. L. Rice, d.E., the Director of the Archaeological Depart- 
ment in Mysore, who, two years ago, discovered the A6oka Edicts 
of Siddapur, has again made three most valuable finds. He has kindly 
forwarded to me photographs and transcripts of his new inscriptions; 
and, with his permission, I give a preliminary notice of their con- 
tents, which indeed possess a great interest for all students of Indian 
antiquities. 

The best preserved among the three documents is a long me- 
trical Sanskrit PraSasti or Eulogy on the excavation of a tank near 
an ancient Saiva temple at Sthäna-Kundüra, begun by the Kadamba 
king Kakusthavarman, and completed in the reign of his son banti- 
varman. The author of the poem, which is written in the highest 
K&vya style, was a Saiva poet called Kubja, who, as he tells us, 
transferred his composition to the stone with own hands. He devotes 
nearly the whole of his work to an account of the early Kadamba 
kings, regarding whom hitherto little was known except from their 
land grants, published by Dr. Fleet in the Indian Antiquary. Like 
the land grants, the Prasasti states that the Kadambas were a Brah- 
minical family, belonging to the Mänavya Gotra, and descended from 
Haritiputra. But it adds that they derived their name from a Ka- 
damba tree which grew near their home. Tn this family, Kubja goes 
on, was born one Mayurasarman, who went to Kanchi in order to 
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the filaments [of the flower], and since many princes attend them, 
like bees [eager for honey].'' 

The Guptas, who were attended by many princes, hungering 
for their gifts as the bees seek the honey of the lotus, are, of course, 
the Imperial Guptas; and the Gupta king whom Kakusthavarman 
"awakened by the rays of his intelligence" is in all probability Sa- 
mudragupta. As far as is known at present, he was the only Gupta 
who extended his conquests to the Dekhan. His court-poet, Hari- 
shena, alleges in the Allahabad Prasasti that Samudragupta impri- 
soned and afterwards liberated "all the princes of the Dekhan", and 
mentions twelve among them by name. Samudragupta's reign came 
to an end sometime before a.d. 400. Hence Kakusthavarman, too, 
would seem to have ruled in the second half of the fourth century, 
and Mr. Rice's new inscription probably belongs to the beginning 
of the fifth. Its characters closely resemble those of Käkusthavar- 
man's copper-plates, which Dr. Fleet long ago assigned to the fifth 
century on palaeographical grounds. The two estimates thus agree 
very closely, and mutually support each other. 

In addition to these valuable results, Mr. Rice's new inscription 
furnishes an interesting contribution to the religious history of Southern 
India. As all the land grants of the early Kadambas are made in 
favour of Jaina ascetics or temples, and as they begin with an in- 
vocation of the Arhat, it has been held hitherto that these kings had 
adopted the Jaina creed. Kubja's Praöasti makes this doubtful, and 
shows at all events that they patronised also Brahmans and a Saiva 
place of worship. An incidental remark in the concluding verses, 
which refer to the temple of Sthäna-Kundüra, proves further that 
Saivism was in the fifth century by no means a new importation in 
Southern India. Kubja mentions a Sätakarni as the first among the 
benefactio of the Saiva temple. This name carries us back to the times 
of the Andhras, and indicates that Saivism flourished in Southern 
India during the first centuries of our era. 

Mr. Rice's two other finds are older than the Prasasti, and 
possess, in spite of their defective preservation, very considerable 
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interest. They are found on the one and the same stone pillar, and 
show nearly the same characters, which are closely allied to those 
of the latest Andhra inscriptions at Nasik and Amarävati. The upper 
one, which is also the older one, contains an edict in Prakrit of the 
Pali type, by which the Mahäraja Häritiputta Sätakanni, the joy of 
the Vighukacjacjutu or Vi?huka(J(Jachiitu family, assigns certain vil- 
lages to a Brahman. This Satakanni is already known through a 
short votive inscription, found by Dr. Burgess at Banaväsi, which 
records the gift of the image of a Näga, a tank, and a Buddhist 
Vihara by the Maharaja's daughter. The new document, which con- 
tains also an invocation of a deity, called Mattapattideva, probably 
a local form of Siva, teaches us that Sätakanni was the king of Ba- 
naväsi; and it furnishes further proof for the early prevalence of 
Brahmanism in Mysore. It certainly must be assigned to the second 
half of the second century of our era. For the palaeographist it pos- 
sesses a great interest, as it is the first Pali document found in which 
the double consonants are not expressed by single ones, but throughout 
are written in full. Even Häritiputta Sätakanni's Banaväsi inscription 
shows the defective spelling of the clerks. 

The second inscription on this pillar, which immediately follows 
the first, and, to judge from the characters, cannot be much later, 
likewise contains a Brahminical land grant, issued by a Kadamba 
king of Banaväsi, whose name is probably lost. Its language is Ma- 
häräshtri Prakrit, similar to that of the Pallava land grant published 
in the first volume of the Epigrnphia Indien, and Sanskrit in the 
final benediction. It furnishes additional proof that, at least in South- 
ern India, the Mahäräshtri became temporarily the official language, 
after the Prakrit of the Pali type went out and before the». Sanskrit 
came in. This period seems to fall in the third and fourth centu- 
ries A.D. 

The numerous and various points of interest which the new 
epigraphic discoveries in Mysore offer, entitle Mr. Rice to the hearty 
congratulations of all Sanskritists, and to their warm thanks for the 
ability and indefatigable zeal with which he continues the archaeo- 
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logical explorations in the province confided to his care. To the ex- 
pression of these sentiments I would add the hope that he may 
move the Mysore government to undertake excavations at Sthana- 
Kundüra, or other promising ancient sites, which no doubt will yield 
further important results. 

Vienna: September 3, 1895. 



Zu Anoka's Säulen-Edicten. 

Von 

B. Otto Franke. 

Die folgenden Bemerkungen sollen die Erörterungen über die 
A9oka-In8chriften fortsetzen, die ich in einem für die ,Gött. Nachr.' 
bestimmten, im Druck befindlichen Artikel angefangen habe, aber 
wegen Raumbeschränkung nur auf die Felsen-Edicte sich erstrecken 
lassen konnte. Ich darf also hier gleich in medias res gehen. 

Delhi Sivalik i, 7 findet sich der Satz: Pulisd pi came . . anu- 
vidhtyamti saijipatipddayarjiti cd, und analog lautet er und enthält 
ebenfalls anuvidhtyamti in den anderen vollständigen Säulen -Ver- 
sionen. Bühler übersetzt richtig: ,Meine Diener aber . . . befolgen 
und fuhren (meinen Willen) aus/ 

Delhi Sivalik vh, 2, 7 enthält den Satz : ydni hi kdnici mamiyd 
sddhavdni Jcafdni tarn loke anüpafipamne tar\i ca anuvidhtyamti, 
den Bühler treffend übersetzt: ,Alle die Werke der Heiligkeit, die 
ich vollbracht habe, haben die Menschen nachgeahmt und denen 
folgen sie nach.' 

Auch aus den Felsen-Edicten habe ich die Stellen des Vorkom- 
mens des Passivums von anuvidhd nachzutragen. In Ed. x bietet 
Girnar, Z. 1/2 dighdya ca me jano dhammasusrusd susrusatdm dham- 
mavutam ca anuvidhiyatdm. Shahb. hat in seinem analogen Satze 
anuvifdhiyatu] , Mans. a[nu]vidhiyatu , Khalsi (anu)vidhiyatu. In 
Dh. und Jaug. fehlt das Wort. Es wird von Senart übersetzt ,se 
conformer a*. Wir haben ferner anuv[i]dh[i]yare in dem neuge- 
fundenen, von Bühler, WZKM. vni, S. 318 — 320 behandelten Stück 
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des xiii. Girnar-Edictes, dem in Shähb., Z. 10 [an]u(vidhiyarp.ti) ent- 
spricht in dem Satze te pi gruftu] (devanarii priyasa) dhramavufaTß 
vidhenafyi dhramanugasti dhramaijt) [an]u(vidhiyarpti) anu(vidhi- 
yigar{i(ti) ca = ,befolgen das Gesetz, sobald sie die nach dem Ge- 
setze erlassenen Befehle (und) die Gesetzeslehre des Göttergeliebten 
gehört haben, und werden sie in Zukunft befolgen' (Bühler's Ueber- 
setzung), in Mansehra anuvidhiyaipti und anuvidhifyisaiiiti], und in 
Khälsi xm, 2, 12 anuvidhiyariiti anuvidhiyisariiti. Ueberall hat das uns 
interessirende Wort active Bedeutung, aber passive Form. 1 Dasselbe 
ist verschiedene Mal im späteren Sanskrit, vom Mahabhärata an, der 
Fall. Im P. W. ist, wie aus der Uebersetzung ,sich richten nach' 
hervorgeht, dem Passivum eine reflexive Bedeutung beigelegt. Die 
verdienstvollen Interpreten der Ac.oka-Inschriften haben diese Auf- 
fassung zu der ihren gemacht. Indessen besitzt natürlich die Sans- 
kritform für uns keine höhere Autorität als die Päliform und ist 
umso mehr in gleicher Weise wie diese zu beurtheilen, weil die 
Sprache des Mahabhärata bekanntlich viele Eigentümlichkeiten mit 
dem Pali gemeinsam hat. Sollten wir daher eine andere Erklärungs- 
weise der Form für das Pali als möglich erweisen können, so würde 
diese Möglichkeit auch für das Sanskrit Beachtung beanspruchen 
dürfen. Unmöglich gemacht wird, das will ich von vornherein be- 
merken, die frühere, an sich ja berechtigte, Auffassung nicht durch 
diejenige, die ich an die Stelle setzen werde. Nur das subjective 
Ermessen wird bei der Bevorzugung einer von beiden Möglichkeiten 
zu entscheiden haben, und wenn es sich für die von mir aufgestellte 
entscheiden sollte, so wird es die Berechtigung dazu herleiten können 
aus einer Kategorie paralleler Erscheinungen des Pali, auf die ich 
hier eingehen werde. In einem Artikel über ,Das Wirken des Be- 
quemlichkeitsprincips in der Pälisp räche' in K. Z. a habe ich dargethan, 
in wie mannigfacher Weise die Sprech- und Denkträgheit der Schöpfer 
des Päli auf die Umgestaltung der ererbten Formen und auf die 

1 Vgl. auch Niwik, Nr. 18, Z. 10 (Bükciess): räjariJticatlkuaadam akhilam anu- 
vhlhlyamänäya. [G. H ] 

8 Bd. xxxiv, Heft 3. 
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mit Stellen belege: von (M 1. P. S. Praes. demi Jät. i, 352. Comm. von 
Jät. vi, 266; 2. P. desi Jät. i, 279; 3. P. deti, ddeti G. von Jät. vi, 251; 
Plural 1. P. dema G. J. iv, 207. Jät. ra, 436. vi, 37. 156; 2. P. detha 
G. J. v, 370; 3. P. denti; Imper. 2.' P. dehi; 1 3. P. detu Jät. rv, 171; 
2. P. Plur. detha J. i, 351; Part, dento. Eine problematische Form von 
dd ist diyati, ddiyati, z. B. G. von Jät. v, 221; Mil. 25, 23. Vielleicht 
müssen wir zu ihrer Erklärung den geschwächten Stamm di oder di 
annehmen, der in der beliebten Weise zum a-Stamm erweitert ist. 
Das wäre die einfachste und vielleicht ansprechendste Erklärung. 
Andere sind aber nicht ausgeschlossen. 

Von 8tkd: Imper. 2. S. utthehi, z. B. von Jät. iv, 18. 84. 94. 433 
etc. Jät. i, 151. ra, 515. iv, 36. vi, 40; 2. PI. ufthetha G. von Jät. vi, 
176. Jät. iv, 281. 290. 376; 3. PI. utthentu G. J. vi, 165. 

Von dhd: vidhenti G. von Jät. v, 107; Imper. vidhentu G. von 
Jät. vi, 230; Inf. apidheturp, = schliessen, G. von Jät. v, 60 und nidhe- 
tave G. von Jät. ra, 17 ; und Absol. sarpvidhetvana G. 191 von Jät. vi, 301. 

Ausserdem habe ich von anderen Verben bisher nur vereinzelte 
und zweifelhafte Formen gefunden: von d + bhd die 3. P. PL Ind. 
dbhenti in G. von Jät. vi, 118 und 124, beide Male aber mit v. 1. 
dbhanti. Und vielleicht sind einige Futurformen von d -Wurzeln auf 
-essati, und, wegen Gleich werthigkeit und Vertauschbarkeit von e 
und i vor Doppelconsonanz, auf -issati hierherzuziehen: vijahessasi 
G. von Jät. vi, 301, und hessdmi G. von Jät. iv, 415. v, 468. vi, 80. 
190 und v. 1. his8dmi (neben hassdmi im Text) G. von Jät. iv, 420, 
alle von der Wurzel ha; pissdmi = werde trinken (mit w. 11.) in G. 
von Jät. in, 432; akkhissarii von a+ khyd G. von Jät. iv, 257. v, 41. 
65. 69. 250. vi, 20; upaüüissati von upa + jiltt G. von Jät. v, 215; 
paccupadissdmi von prati + upa + dd G. von. Jät. v, 221; anuyis- 
santi G. von Jät. vi, 49; vljahi88ai]i Jät. iv, 261 von hd* Ich kann 



1 Auch dieser gehtirt nun natürlich in diese Formenreihe und ist mindestens 
für das Päii nicht mehr durch Consonantenausfall vor dem h zu erklären. 

3 Dieses lässt sich aber auch so erklären, dass aus dem durch Verkürzung 
des StammAuslttutes von jahd entstandenen jahati eine Wurzel jah abstrahirt und 
den weiteren Bildungen zu Grunde gelegt wurde. 
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Ueber kirn am in demselben Edict (Delhi Sivalik vi, 6), das ich 
als vocalische Weiterbildung von kirrt auffasse, habe ich in meinem 
Artikel in K. Z. a. a. O. gehandelt. 

Dass katham in Delhi Siv. vn, 1, 12 nach ichisu nicht ,auf ir- 
gend eine Weise' bedeutet, sondern mit dem sonst in dieser Verbin- 
dung erscheinenden kimti ganz auf gleicher Stufe steht und wie 
dieses einfach ,dass' zu übersetzen ist, habe ich an anderer Stelle 
erörtert; ebenso, dass me anuvekhamdne von D. S. vn, 2, 2 wohl 
vielmehr Loc. absol. als Nom. absol. ist, wenn ich auch den Loc. 
me sonst bisher nur in Cariyäp. i, 9, 19 constatirt habe. 

In Delhi Sivalik vn, 2, 2 lesen wir nigohdni . . chdyopagäni 
= geeignet zum Schattenspenden, d. h. schattenspendend. Ich stelle 
damit zusammen aus den Felsen-Edicten : manusopaga und pasopaga 
in Girnar n, 5. 6 (manuqopaka und pa[co]paka in Shahbäzgarhi, 
manu . . ka und pa . . ka in Mansehra, manusopaga und pasopaga 
in Khälsi, munisopaga und pasuopaga in Dhauli und Jauga<Ja), auf 
osuolha (resp. osaolha) bezogen und, woran nie gezweifelt worden ist, 
,geeignet für, passend für' bedeutend. Ebenso bedeutet im Felsen- 
Edict vin, 5 von Girnar tadopayd (auch ebenso in Dhauli, dagegen 
tatopayd in Khälsi, tatopayam in Sh&hb. und tatopaya in Mans.), 
als Attribut zu rati (resp. abhildme) ,dem angemessen'. Es ist aber 
bisher nicht gelungen, auch die Ableitung des Wortes ebenso zweifel- 
los klarzustellen wie die Bedeutung. Das literarische Päli scheint mir 
aber diese Klarstellung zu ermöglichen. Es bietet einige Variationen 
dieses fraglichen Wortes. Im Milindapanho S. 9, Z. 20 steht der Satz 
katacchubhikkham 1 tadüpiyaü ca byaftjanam ddpetvd = nachdem er 
ihm einen Löffel voll Bettelspeise und die dazu passende (dazuge- 
hörige) Sauce hatte geben lassen. Gathä 2 von Jataka n, S. 160 sagt 
ein Affe zu dem Krokodil, das er überlistet hat: Mahati vata te bondi, 
na ca pailfiä tadüpikd = Massig zwar ist dein Körper, aber es fehlt 



1 Ein Compositum mit umgestellten Gliedern. In K. Z. werde ich darlegen, 
dass der treibende Grund für diese Umstellung in vielen Fällen der Wunsch war, 
das Compositum nach der hervorragend beliebten a-Flexion decliniren zu können. 
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gemacht werden: so findet sich tatho 1 z. B. im Commentar von Jät. 
iv, 164, d. i. das flectirte tathd, das Adj. neutr. ndnarp. verschieden', 
ein flectirte8 ndnä, Mil. 86, 18, etc. Vielleicht ist auch das noch un- 
erklärte tdvade im P&li nichts weiter als der Locativ einer Neuflexion 
des zum a-Stamm erweiterten Adverbs tdvad, der wiederum im glei- 
chen Sinne adverbiell gebraucht wird; und tasmdti, z. B. Gäthä 2 
von Jät. iv, 53 kann möglicherweise der Locativ des einer Neuflexion 
als Stamm zugrunde gelegten tasmdt sein. — Wie gern ferner das 
Suffix ka zu dem rein praktischen Zwecke verwendet wird, einer 
Wortform ein anderes Gepräge zu geben und sie in eine andere 
Kategorie überzufuhren, ist evident genug. Auch aus den Acoka- 
Inschriften kann ich eine ziemlich genaue Analogie anführen. Das 
Localadverb et(ra)ke in Shähb. ix, 20 und [ajtrake in Mans, ix, 6 
ist doch wohl weiter nichts als das mit ka weiter gebildete und dann 
flectirte adv. etra, resp. atra ,hier'. — Wählen wir diesen Ausgangs- 
punkt, dann ist der Weg der grammatischen Erklärung kürzer. Die 
Endung -ako kann beliebig mit -iko wechseln. Bewiesen zu werden 
braucht diese fUr das Pali notorische Thatsache nicht. Ich wähle 
unter Dutzenden von Fällen nur ein Beispiel aus: herafiüika ,Ban- 
kier' steht Jät. in, 100 neben heraühaka Jät. Nr. 290. k im In- 
nern kann ferner durch y ersetzt werden. 2 Ein Beispiel von vielen 
ist posdvaniko neben posdvaniyo Jät. in, 432; und, für die Form mit 
-aka, sovamiaya golden Gäthä Jät. vi, 230. Dadurch ist das Neben- 
einander der Formen upaka, upaya, upika und upiya erklärt. Zu 
upaga würden wir von hier aus durch die Annahme einer Ersetzung 
von Tenuis durch Media gelangen, wie wir sie für ka häufiger erst 



1 Das substantivirte Neutrum hiervon, mit der Bedeutung »Wahrheit* (ent- 
sprechend vilalham »Unwahrheit'), erblicke ich auch in dem Titel tathdgata des 
Buddha, den ich erkläre als ,zur Wahrheit gelangt' (tatha -f ägata), also als Syno- 
nym zu buddha. Auch der Comin. a. a. O. associirt tatham mit saccam. 

9 Auch in den Acoka-Inschriften : Kh&lsi ix, 24 nUathi(y)am und Dhauli ix, 7 
(nUa(hiya)m. Die Schreibung -ikya für diese Endung, die vereinzelt in Delhi Siva- 
lik vii, 2, 2 und fast regelmässig in Kh&lsi erscheint, ist der sprachgeschichtlich 
interessante Versuch, eine Mittelstufe in der Entwicklung graphisch zu fixiren und 
dem schwankenden Sprachgebrauch nach beiden Seiten hin Rechnung zu tragen. 
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pa[go]paka ist vielmehr als Elision des ersten Vocales u zu erklären, 
wie solche im Päli (neben anderen Verfahrungsweisen) sehr üblich 
ist: z. B. kulupikd, rdjisi, sosdrita und dosdrita (für su + osdrita 
und du + osdrita, von E. Müller S. 43 seiner Grammatik aber falsch 
beurtheilt), Mäh. ix, 4, 11. Parallelen zu diesem Process haben wir 
auch in unseren Inschriften selbst, in bramanibhesu Shähb. v, 12, bra- 
manibhyesu Mans, v, 23, bambhanibhesu Khals! v, 15, . . bhanibhi . . 
Jaug. v, 26 und bdbhanibhi[ye]su Dh. v, 24, in pajupadane Shähb. 
ix, 18, pajupaddye Jang, ix, 14. 

In pasuopaga von Dh. und Jaug. ist diese Elision unterblieben. 
Beliebigkeit herrscht auf grammatischem Gebiete nirgends so sehr 
wie in den Sandhi- Erscheinungen des Päli. — Senart und Bühler 
leiteten tadopayd (und die aequivalenten Formen) und tadüpiya aus 
aupayika 1 ab, Trenckner aus dvap. Diese Etymologien lassen aber 
die durch die Bedeutungsgleichheit gewährleistete Zusammengehörig- 
keit von tadüpiya und manusopaga ausser Auge. 

In Delhi Sivalik vn, 2, 4 findet sich der Satz dhammamahd- 
mdtd pi me t[e] bahuvidhesu athesu dnugahikesu viydpatdse, von 
Bühler übersetzt mit ,Meine Gesetzesoberen beschäftigen sich auch 
mit mancherlei Gnadensachen'. Hier ist das *e von viydpa(d-8e auf- 
fällig, und umso auffälliger, weil es genau in dieser selben Verbin- 
dung und Stellung in den Ayoka-Edicten wiederholt vorkommt, näm- 
lich noch einige Male in unserem Edict, ferner in Dhauli v, 24 und 
25, wo Girnar drei Mal yvdpatd te, Khälsi viydpa(d te, Mansehra 
viyaputa te, viyaprata te und vaputa [te] und Shähb. vapafa [te] 
und ciyapata te hat. Dieses te hat die Interpreten und mich früher 
verleitet, auch in dem se von rlytipafd-se das Demonstrativpronomen 
zu erblicken. Nun habe ich aber noch nirgends ein se als Nom. Plu- 
ralis gefunden, denn an den drei einzigen Stellen, wo es auf den 
ersten Blick so gedeutet werden könnte, in Dhauli v, 21, Mansehra 
v, 20 und Khälsi v, 14 bezieht es sich auf den Singular apatiye und 
es hat denn auch in Mansehra folgerichtig das Verb kasati im Sin- 

1 A bor aupayika, das nach V. W. auf up&ya zurückgehen »oll, wird umgekehrt 

mit tadopaya etc. auf einem Strauche gewachsen Mein. 

Wiener Zoitschr. f. d. Kando d. Morgenl. IX. Bd. 24 
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gular bei sich, während der Plural kach(arjt)ti in Dhauli und Jca- 
ch(a)rii(t)i in Khalsi auf constructio xaxa cuveatv beruht. Gegen die 
demonstrative Natur spricht dann noch im Besonderen der Umstand, 
dass an der oben angeführten Stelle von Delhi Sivalik vu, 2, 4 schon 
ein Demonstrativum, t[e], vorhanden ist. So werden wir also se in 
dieser Verbindung an allen Stellen seines Vorkommens anders zu er- 
klären haben. Da es immer hinter einem Plural masc. steht, so 
scheint mir alle Wahrscheinlichkeit dafür zu sprechen, dass es mit 
dem d dieses Plurals zusammen die dem vedischen -äsas entsprechende 
vollere masculine Pluralendung repräsentirt, die auch im P&li in der 
gleichen Form -äse häufig genug belegt ist. Dass in allen westlichen 
Versionen der Ayoka-Dialecte dafür te erscheint, erkläre ich mir so, 
dass die Steinmetzen diese Endung -äse nicht verstanden und für 
das sc, von dessen demonstrativer Natur sie eine, wenn auch nicht 
vollkommen genügende Kenntniss besassen, den wirklichen Plural te 
des Demonstrativums substituirten, weil dieser in den Zusammen- 
hang pas st e. 



Abu Ma'Sar's ,Kitäb al-ülüf'. 

Von 

Julius Lippert. 

Am Ende seines Artikels ,Abou Maaschar' in der Bibl. Orient. 
(Haye 1777) sagt d'Herbelot gelegentlich der Aufzählung der Werke 
dieses Autors: ,Mais le plus renomm^ de tous est celuy des Olouf 
ou Milliers d'ann^es, dans lequel il traite de la naissance, de la du- 
re^, et de la fin du monde. C'est dans ce Traite* qu'il soütient que 
le monde a &tä cre^, les sept Planetes se trouvant placets au pre- 
mier point du signe du Belier; et qu'il finira, lorsque les meines 
Planetes se rencontreront ensemble au dernier point du signe des 
Poissons, en leur exaltation, ou tete du Dragon. II marque aussi 
dans ce meme Livre les öpoques des Empires et des Religions avec 
le terme de leur duräe. La Religion Chretienne selon cet Auteur ne 
devoit durer qu'un millier et demy d'ann^es Lunaires ou Arabiques, 
c'est-ä-dire 1500 ans . . . / 

Ich habe vergeblich gesucht festzustellen, aus welcher Quelle 
d'Herbelot hier geschöpft hat; ein Manuscript des Werkes ist meines 
Wissens in keiner abendländischen Bibliothek vorhanden. lja££i 
Qalfä, dem er sonst in seinen bibliographischen Angaben folgt, ist 
für diesen Fall sein Gewährsmann nicht. Dass das Buch astrono- 
mische oder richtiger astrologische Probleme behandelt habe, beweist 
seine Rubricirung seitens Ibn al-l£ifti's l und Ibn tjallikän's. 2 Indessen 

1 Vita 135 Anf. Ji^xJ\ l+JU £*l*U)\ <J* ^i *J^i-J\ vjuöl 
& 24* 
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wäre es verkehrt, anzunehmen, dass damit sein Inhalt erschöpft ge- 
wesen sei; diese Berechnungen können vielmehr nur den Rahmen 
gebildet haben, dem sich ein ganz anderer, und man darf wohl sagen 
interessanterer, Stoff einfügte. Denn nur unter dieser Voraussetzung 
konnte Mas'üdi (Prair. d'or. iv, 91) * über das Werk mit folgenden 
Worten referiren : <^U$o ^y^H aAzS ^i ^Ä. % U ^^u yA j$> jS^ 
£>3*? ^X}\ i^k«J\ l.J «jto d>J^' ^$JJ\ ^x3\ U~Jl> J*W^ ^^ 
. . . f U vJJ\ Js ^ < JU3\ ^ [UjU> Und bei BSrüni (Chronol, p. 205, 
16) wird es geradezu als ObU*Jt O^o ^ s^JLz$ citirt. 2 Wir haben 
also in dem Werke nach den Worten Mas'üdi's ein chronologisch 
geordnetes Corpus monumentorum zu erblicken. Das f U sJJ\ j^ ^ 
wörtlich zu nehmen, habe ich allerdings meine Bedenken. Denn ge- 
setzt auch den Fall, dass der gelehrte balchische Astronom die Grün- 
dungszeit eines jeden Bauwerks kannte oder doch berechnen zu 
können glaubte, auf wieviel Jahrtausende hätte er wohl zurück- 
blicken können? Welche Eintheilung bot sich ihm ferner flir die 
Disposition des Stoffes, da Jahrtausende doch keine organischen Zeit- 
abschnitte sind? Viel grössere Wahrscheinlichkeit hat die Annahme 
für sich, dass der Verfasser die bei den arabischen Chronisten be- 
liebte Eintheilung nach Dynastien oder Nationalitäten gewählt hat. 
Mit dieser Annahme würde die im Fihrist (277, 13) dem Titel bei- 
gefügte Notiz im Einklang stehen, dass das Werk aus acht Büchern 
bestanden habe; denn acht ist ja bei den Arabern die classische 
Zahl für die Cultur Völker. 3 



1 Und mit ihm fast wörtlich übereinstimmend Haggi Haifa v, 50, nr. 9897. 

2 Darf schon bei der inhaltlichen Uobereinstimmung dieses Titels mit der 
Erklärung Mas'üdi's die Identität beider Werke als sicher gelten, so wird sie vollends 
dadurch ausser Zweifel gehoben, dass die zur Anführung der Werke Gelegenheit 
gebende Erwähnung der Moschee von Damaskus als Citat aus ihnen aufzufassen 
ist. Der Titel ist von Birüni also wohl a potiori des Inhalts hergenommen. Denk- 
bar freilich wäre auch, dass der Titel vollständig 0\->^*N ^y;? l** u»$W\ i_jü£ 
gelautet habe, was ich jedoch für weniger wahrscheinlich halte. 

8 So Kifti am Schlüsse seiner Platobiographie : +*o))\ J^w\ rsy*^^y^\* 

^^Ö\j-^aJ\^ «^jjäM^ j*x* J-*!} ^^* aucn Ha£gi Haifa i, 67 ff. und Steinschneider, 
FAr&bi 129, 142 und 14.1. 
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und da er den Untergang der Wissenschaft durch die Sintflut be- 
fürchtete, so erbaute er die Tempelstädte, d. i. der Barbabir genannte 
Berg in Achmim, und stellte darin alle Künste und ihre Vertreter 
in Relief dar und bildete alle Werkzeuge der Künstler ab und gab 
Hinweise auf die Eigenarten der Wissenszweige für die Leute nach 
ihm, durch Andeutungen, von dem Wunsche beseelt, die Wissenschaften 
für die Leute nach ihm zu verewigen und aus Furcht, dass die Spuren 
davon von der Welt verschwänden. Und durch die von den Vorfahren 
überkommenen Nachrichten steht es fest, dass Idris der erste ge- 
wesen, der die Bücher studirt und wissenschaftlich geforscht hat, und 
dass Gott ihm 30 Blätter offenbart hat, und dass er der erste ge- 
wesen, der Kleider genäht und sich damit bekleidet, und dass Gott 
ihn zu einem hohen Orte entrückt habe. — Bei dem eigenartigen 
Satzbau der arabischen Sprache wird sich hier die berechtigte Frage 
aufdrängen, ob das in der Uebersetzung Wiedergegebene ganz, resp. 
was davon dem Abu Ma'Sar angehört. Da aber innere Indicien für die 
Beurtheilung fehlen, würden wir die Antwort schuldig bleiben müssen, 
wenn wir nicht bei l£iffci am Schlüsse seiner Hermesvita einen Parallel- 
text hätten, der mit unserem zusammengehalten, zu einigermassen 
sicheren Resultaten gelangen lässt. Zwecks besserer Vergleichung, und 
da Ibn-al-l£ifti noch unedirt ist, gebe ich die Stelle hier in extenso: 

a«.»,^ sSj^S} s**3 Jüb U5 ^JÜ ^~cj* <^*«3 o 1 *^ J-H* O^ v_£^ 

\^L»-i^ ^5J5-« wkSLo» ^6Uj Jjb^J V_äJ\j A^ft <JL50} S~*±^\ ^» j& {j* J^\ 

^ aJ\ s^J^ oli^kJb ^JJ\ ^ Jl\ >&j ÄJjUJlj i~*>^ -U^»^\ ,> Ä-o^Ijc« 
yZjs^ y&* j^j^o dJ6**+* o^5 J^3 e ^*^ Cr* \^S^\ «3*^ *£5^** > *** ^ 

m 

<^-*i ^li^kJb ^JL*J\ v_A*o «*-31ä^ i^j*^ cr*^ %x- *3 f^^ J^* ±*~? ^> 
£lLi)\ c/tf £** ^ LSJu l^ooto^ OUIUJI £*. L^i ^> 3 ^y& 
^ > 1äJ\ siXU ^j u^jo \ * « ' A ** ***> cr+* f5-* ) > r> f3**M OU-o J\ ^LS»\^ 

a^ l^J^ v> tja\ UUL ^ jgl ybj ii^^^ ^U aJJ\ J^ p 4 Ä H 
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ramschen Hermes. Die Glaubenslehren dieser Secte sind der musli- 
mischen Welt sicher nicht früher zugänglich geworden, als bis sie 
durch die Drohungen Mamun's gezwungen waren, sich als v T- >U5Ü\ Jjb\ 
zu legitimiren, zu welchem Zwecke sie unter anderem eben ihren 
Hermes mit dem Idris-Henoch der Muhammedaner identificirten (vgl. 
Fihrist 320, 16 ff.). Wir erhalten also in dem Jahre 218/833, dem 
Datum der Unterredung Mamun's mit den Harraniern, einen Ter- 
minus post quem für die Abfassung des Werkes. 1 Dass das Buch 
nicht das erste und einzige seiner Art gewesen ist, erfahren wir aus 
Mas'üdi (iv, 92 oben). Wie sein Inhalt erwarten lässt, und wie die 
zahlreichen Bezugnahmen darauf lehren, scheint es schnell eine weite 
Verbreitung gefunden zu haben. Dieser Umstand mochte auch einen 
Schüler Abu Ma'Sar's, Masiar mit Namen, veranlasst haben (vielleicht 
mit Weglassung des astrologischen Beiwerks) einen Auszug aus dem 
Werke zu veranstalten (cf. Mas'üdi und 5ag£i JJalfä 11. cc). 



1 Chwolson (Ssabier i, 140, Anm.) nimmt 215 als Datum dieser Unterredung 
an. Seine Argumentation ist jedoch hinfällig. Tabari, der die von Mamun auf seinem 
Römerzuge des Jahres 215 eingeschlagene Route ziemlich genau angibt, führt unter 
den berührten Städten (Bagdad — Baradan— Takrit — Mosul — Ras-al-'ain — Manbi£ — 
Dabik — Antiochia — Ma$sisa— Tarsus) Harran nicht auf. Ueberdies konnte der Chalif 
im Jahre 218, welches Jahr CnwoLSON überhaupt nicht mehr in Betracht zieht, auf 
seinem Wege von Rakka nach Tarsus sehr wohl Harran passirt haben. Zum Ueber- 
fluss bemerkt der von Nadini citirto Bericht des Abu Jüsuf Isa c al-Katfi ausdrück- 
lieh, dass Mamun auf dieser Expedition seinen Tod gefunden habe (Fihrist 320, 29 

gerade aus dem Jahre 218 die Religionsedicte stammen, durch die Mamun der Mu'- 
tazila zum Siego über die Orthodoxie verhalf, empfiehlt das Jahr 218. Dass übrigens 
auch die arabischen Autoren dieses Jahr als Datum des Zusammentreffens Mamun's 
mit den Harraniern gefasst haben, lehrt die Nachricht eines so trefflichen Chrono- 
logen wie Birünf {Chrono!. .'J18, 17), wo indess für irrthümlich dastehendes 228 auch 
218 zu lesen ist. 



Die literarische Thätigkeit des Tabari nach Ihn 'Amtkir. 

Von 

Ignaz Goldslher. 

Die vollständigste Liste der Werke des 'J abart war uns bisher 
im Kitdb al-Fihrist (234—285) geboten. Ibn al-Nadtm zählt alle» in 
allem neun Werke des grossen Historikers und Theologen auf (von 
seinen zehn Nummern ist eine, iJ^WJÜt v^U*, doppelt aufgeführt), 
begleitet jedoch die Titel — wenn überhaupt - - nur mit sehr ma 
geren Andeutungen über Absicht und Inhalt der betreffenden Werke, 
Dabei ist das an achter Stelle (286, 4) aufgeführt«) jJ^X-^Jl ^j\JÜ 
aus dieser Liste zu tilgen; dasselbe hat einen Namen*Kenossen f viol 
leicht auch Landsmann des berühmten Mannes, uftmlidi den st'iti 
sehen Gelehrten Abu 6a' far Muljammed b, Oertr b, Uns tum al 
Tabari (vgl. Flüoäl, Grammat. Sr.huUn W) zum Verfasser, w'w AI 
Tüsi in semer il'itischen Bibliographie ausdrücklich hinzufügt: ,/**)$ 
ws*xj\ i^U aJü gJLa\ ^^.U y» (List of Hh/ab books IHM. 
Ind. — 282). Trotz seines Bekenntnisses zur Murin* (iuUJt; hat llbri 
gen» auch der Hifttoriker seine Stelle im Ai'itisehen Bü'ber«aal *-r 
halten. Er verdankte diese Berlleksiehtigrwg ««»»er das si'itiaelie 
Interesse fördernden Heb rift. über die Autheriti* der (,'hfimm Tradi 
tion, welche bekanntlich den Angelpunkt d<r 'alidisehen Armprlieh^ 
badet* 

AI Tabari hat einen sehr eingehenden Mogr*pbi*ben Artikel 
in de« Ibn 'A*akir fgeb, iMi, *i V/lj gro««'*r M'/nograpbie von 

1 n. zmm. tu?,, n* n 
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Damascus (j^-o ä^ojo« gfii) erhalten. Die Biographien in diesem 
Werke beschränken sich nicht auf berühmte Damascener (ZDPV. 
xiv, 83), sondern erstrecken sich grossentheils auch auf Gelehrte, 
welche die syrische Hauptstadt in den Kreis ihrer Studienreisen 
einbezogen, die das Talab al- f ilm kürzere oder längere Zeit da- 
selbst festhielt. 

Auch AI -Tabari hatte auf seinen ausgedehnten Talabreisen die 
an berühmten Gelehrten und Traditionskennern reiche Stadt nicht 
abseits liegen lassen. So konnte denn Ibn 'Asakir seine bändereiche 

Monographie mit einer Biographie des grossen Gelehrten schmücken, 

» 

wohl des grössten unter jenen, die je zwischen den Säulen der Umej- 
jadenmoschee gewandelt. 

Die an seltenen Handschriften reiche Bibliothek meines Freun- 
des, des Grafen Landberg-Hallberger, besitzt zwei Bände des ^J3 
i$£~o> £*oj^<>, durch welche der auf europäischen Bibliotheken bisher 
nachgewiesene Besitz an einzelnen Theilen des grossen Werkes in 
willkommener Weise bereichert wird. Die beiden Bände (19 + 13 
Kurrasen in 4°, nicht datirt) erstrecken sich auf die Biographien 
zwischen J^*sL£J\ ,y^ij>\ ^ J^^° und J^y^\ u^**** cjt J ^ r °? ^e- 
ziehungsweise zwischen ^1>JlaJ\ jSLs y>\ pi.y*> ^ jJÜ^* und ^ jJ^° 
J$j^-J\ <jJ0\ j^* (dem 'abbäsidischen Chalifen). Dem ersteren Bande 
verleiht ausser dem Artikel über Al-Säfi'i (mit dem er anhebt), der 
über Muhamined b. Ismä'il al-Buchäri, dem letzteren der über Mu- 
li ammed b. Gerir al-Tabari besonderen Werth. 

Der Tabari-Artikel ist sehr sorgfaltig gearbeitet. Wir haben 
vorausgesetzt, dass die Kenntniss des mittleren Theiles des Artikels, 
in welchem die literarische Thätigkeit des Tabari in ihrer ganzen 
Ausdehnung geschildert und die bibliographisch- trockene Titelnomen- 
clatur des Fihrist durch eingehendere Charakterisirung einer dazu 
noch grösseren Anzahl von ausgeführten oder unvollständig geblie- 
benen Werken ergänzt wird (Ibn 'Asakir zählt 1 5 Werke des Tabari 
auf), manchem Leser nicht unwillkommen sein dürfte. Wir gewinnen 
dadurch einen vollständigeren Einblick in die Wirksamkeit Tabari's 
als Gelehrten, Schriftsteller und Lehrer. 
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Aus den dem Texte beigegebenen Anmerkungen wird ersicht- 
lich werden, welche von den hier erwähnten Werken dem Verfasser 
des Fihrist nicht bekannt waren. Auch H. Ch. kennt nur kaum die 
Hälfte der von Ibn 'Asäkir aufgezählten Schriften des Tabari; es 
fehlen bei ihm auch solche, die bei Ibn al-Nadim erwähnt sind. Hin- 
gegen finden wir bei IJ. Ch. (v 103, Nr. 10210) ein ^juüt <_jltf von 
Tabari, welches weder in der Liste des Ibn 'Asakir noch auch im 
Fihrist vorkommt; über den Inhalt des Werkes bietet uns jedoch 
9. Ch. nicht die leiseste Andeutung. Auch ein Buch über Formu- 
lare von Rechtsurkunden 0>j^ vgl. Muh. Stud, u, 233), das Ta- 
bari nach fiäfi'itischen Principien verfasste, wird bei 0. Ch. iv, 46, 10 
als besonderes Werk des Tabari angeführt. Es ist jedoch wahr- 
scheinlich, dass dasselbe mit dem im Fihrist (234) unter den ein- 
zelnen Kapiteln des k~*~J\ v— >US erwähnten ^£M U^2J\ v_jlxs iden- 
tisch ist. 

Da der folgende Text nur auf eine einzige, nicht immer eben 
präcise Handschrift gegründet ist, so mögen besonders hinsichtlich 
der in demselben vorkommenden Personennamen nicht allzustrenge 
Ansprüche gestellt werden. Einige Eigennamen in den Isnäden sind 
dunkel und zweifelhaft geblieben ; unmöglich war es, dieselben ander- 
weitig zu identificiren. Es ist begreiflich, dass nicht alle Scheiche 
des Ibn 'Asäkir (seine Biographen sprechen von mehr als 1300) Per- 
sonen waren, deren Namen uns auch anderswo begegnen. Für den 
sachlichen Inhalt besitzen sie übrigens keine entscheidende Be- 
deutung. 

Dem hier mitgetheilten Stücke gehen voran: biographische 
Notizen, Nachrichten über Studienreisen, Seheiche und Hörer des 
Tabari. Demselben folgen Mittheilungen über seinen Sterbetag; end- 
lich Trauergedichte von Ibn al-A'rabi und Ibn Durejd. 
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j*\ ^ ^>^3 *^s o**** 3 * W t~»t. J> L> v^*4^b 3r^ r^* 

^ ^ 3 t> Uü *J*&>\ **j\ U ^ siäJJ iSU* <^d* ^fc 



CULoj ^\ &=>y+*\ <J\ J-~j o* ** J* 5 * ****• **• c^t <►*• U >-> (^ 
UU i^U. -Lös ft JUL» i^U. .Loi^ i^ls^ ^\ UyoJb \ ^. <J *J\ 



J^JLi IcJL^Jb ^ <^Jl* U^i ^ULo UJb *J\ «a^i *J\ «jublj U^JLL\ ^U* 
wi J* o» >-r*^. *-"-" c«*^ vju *-° ^^" erf ^^ o* o*** "Jft «.. ^ . » Jb 



ui". ^— J« WU.I MJ\ ^* ^ ÜI JS^J\ ^ ^\ ^ ybU, ^yblj 
J- 5 »* J, Cfi cr«*v J, «^-^ c^ c^'- Cfi J^* erf cs 1 * o^ c>*-* i - , >>-^■ , I»' 

1 Handschr. \L**j\- 

■ Die Bitt«toller, Bettler; H. J\^*J\. 

8 H. JpuOJK 

6 Bei Al-Nawawi, Tahcjib 101, 7 J U^ H% *J\ dJJ\ j^ft ^ Jjlc. 
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^ J5 ^ ^J&> <J ^ cJUi U ^~b JUi >d~Jl* JyLjJ\ ^ z^J 

<U Oj*& ^J^H C«.»..4«> Cr i-D J JUi i^jji. ^ JIä^\ ^ j^* ^L) 

v^x^o ^ JUL» duU g^j* C*ilS^ &bUL\ J^S) ^Jlft JiJJ ^ >Uico £\ ^ 
CH ^^* cx^»*^ Jft *V*> **** C«.«.».*» ^ £^j. ^ viX3 \^cL l£J A-Lo 

*^ er? ^ ^ *i^^> Jl» &»LU ^^U^Ü\ dJJ\ j^a ^ j^> Ü\ VIS 
JXUS vi>3\ j>*b Ä^>. ^ «j-oo J^\ ^ J^* ^ ?\ <J JU> Jyb 



vluis aI$ ji» t^uj <u* ^»juu cx-js ^ Jux» ^a. ^ j^r* ^ ^«.~Jl;'J\ 

Jl» ^^»^J dJL«> ^\ ^^W^ s^Jü» AJL*> £j+ OJL» ^ufd ^\ ^» Jl» ^jo 
J\ dJ^\ ^« du» O^to jj» Jl» P' ^SX^ jjü «>.» yo ^>\ ,^Lo *.IäX*oIs 






^\yü\ ^.^»mJU v )U5 du^ ^-« ^^» Jl» doU dujs^. ^^-i ^yü jJJ^ J^UJl3\ 

1 Vgl. ZDMO. xli, 62. Die Ursache davon, dass die Hanbaliten den T. bis 
über den Tod hinaus anfeindeten, war dies, dass T. den Ahmed b. Hanbai nicht 
als Fakih gelten Hess, sondern ihn nur als Traditionarier anerkennen wollte. Siehe 
Z&hiriten 4, Anm. 6. H. Ch. i, 196, 2; er sagte: Ijjctf* ^\S Uj\ l^Ji» J^.\ ^^o ^J. 
Auch der Sohn des Begründers der Z&hirschule, Abu Bekr Mu jammed b. D&wüd, 
Zeitgenosse Tabarfs (st. 302) richtete eine Streitschrift gegen ihn: ^Ae. XßaXJ^ 
P^ä. -p jJla^ H. Ch. i, 446, Nr. 1307. f H. -**^i\ 

8 Ueber solche Deminutiv» arabischer Eigennamen s. Karabacek, ZDMO. 
xxxi, 140 f.; vgl. das häufige Epitheton ^CiLUa*, z. B. H. Ch. vii, 1031. ^L % -^b\ r >\, 
sif>\^y si^L^A. J&küt ix, 444, 14; m, 513, 3; 891, 7 u. a. m. 4 H. ^^Juol. 
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Z33J Ujl p ^ ^XS ^jJl aJU^ J\ '^-JUUUj c#*iW\ 3 felsuoll ^ 



dJ ^\_j 9 *>^ sjc£»\ ^jJ\ A^Jbj^, ybj 8 f \U>^\ ^^ f \X^.\ ^ JyU\ 



^ ^51^ &* yb, j\fA ^tXtS Ut^Lc^ ^3 C**^ J^ u^ *•>*** 
j^Äf^ -Ul«Jl [i3fcU£.l 3 C ^**J\^ duuU\ ^ d^i Uj *5jL, AlLo LjbU 



I H. unklar; der Sinn ist wohl, class T. im Korancommentar Legenden und 
Geschichten der Vorzeit, sowie auch eschatologische Fragen (Auferstehung) 
erörtert. 

8 Für j^l. — H. >U.. 

8 H. *JU >\$Xi könnte auch aus *JU >L\ ^Jl» corrumpirt sein. 

4 Wohl identisch mit H. Ch. n, 678, Nr. 3977, v 136, 9 <^i Jila* v^ltf 

5 Fehlt H. 

6 Im Fihrist nicht erwähnt. 

7 H cr^ 1 ^- 

8 Bei Filirist als düLiJ\ ^ s_Jt^kJLJ\ v t\X$ zweimal erwähnt. 

9 Vielleicht ä.^.^. Die Anhänger des Madhab des T. nennt man einzeln 
j^jJ-ä.; so wird der später zu erwähnende K&<Ji Abu-1-Fara^ al-Mn c &fi& b. Zaka- 
rijja al-(ieriri bezeichnet. 

10 d. h. oine zu den Furü* des Buches Al-lat\f als Einleitung dienende U?ül- 
abhandlung, gleichwie Al-S&fi'i die methodologische Grundlegung seiner Codification 
in seiner Rixäla gegeben hat. 

II Vielleicht vJ^LJÜl. 

18 Im Fihrist nicht erwähnt. 

18 Die von dern Zehn hervorragendsten Genossen unmittelbar aus dem 
Munde des Propheten trad ir ten Sprüche. Gemeint sind die Zehn, denen Muhammed 
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er* (**£ ^ J^ l^4 O* *s* * J ^° 5 O^ *x&* ***** o - ^* ^ ^ v ; <4M "° 

e* 3 ^ Cr*^* <**£~ ^ J*~>; <^ C^» *L^ i> O* 1 ^ O* 5 * ^ ** I**** 
^ ^ ^'1 jJJ 05 5Ui ^*J».r.)l ^ J-** U$ <Ji*)\ Ja\ aJ\ c lac* U £< 

^ »I* tu ^\ *Jtje 1 \j>ä.\ ^pUtt <J^ Aw>\»V J--d> OU^ i ^i-uJ\^ o\j*^ **: 
VjJb\^ 'dLJLfi (J^o^ vi£J3 ^-« ^1-i U u^uo> <^JU pÄSJöj \S^\j t^.J^» 
dJ^ £»^ dL3U~^ u-*)k A~ib ^ « J l < iJ\ v_>U5 duU E ^? k^JJ\ doU5o 
«^5 (sie) l^J^J» {j* t*j&3 Crt*^ - *^ doUsuaM C3^lXsL\ dJU v_jb J5 ^ ^3 
<_>b Js ja ^ dJÜ\ d^ yb JjUx^Aj A^JbJ^J ^-U JJÜJ .J* JS 



'u-yUN ^bb \jjJlj »-UJLä3\ ^woy v>U*> oSä-~JI> r oUxJ\ v-Atfj £lS 
^ja5\JU\ .y« ^L«4*i^\ <*— >>*b W j^Jle Al.»ft dJ^J A*m^JLÜ\ Am<J3 £^4 böj\ ybj 
q\ ^^U £**wJ\^ ^<aa3\ 9 ^LmJÜ\^ v^Jüü\ v_>>>o U-> \s>-^i «^. -Ua*\ £^ ^i 
AjUuoN ^ ^33 <> <**Aw> ^ J^j cj* tJ&J U J «bo*^\ £~-*s^ ^'L 



sJ>l *_A^ ' ^»USÜl ^ ^ü siX3i c^r <> v-Jj-N c U»\j ^Uit ^ <>** 

^U^^.[^i] ^ U^J y^ «Ü^\ C^ v^ 1 ^ <A ^ '^^^ ^ 
doU^ ^Ua^V\ Ä^jlLu^ ^^wJoU)^ doUuoi\ [aX«j] A^JLft ^^c U ^ do dJÜ\ 



bei Lebzeiten die Zusicherung des Paradieses gegeben: dL^Lb ^J ^^^, % .U i j* L*}\ 
(die Benennung i^cu^c iyJus. bei Huohes, Dictionary of I »lam, 24 b , wo auch die 
Namen der Zehn Genossen zu finden sind, ist nachlassiger Sprachgebrauch des un- 
gebildeten Volkes), vgl. Usd al-giba 11, 307; in, 314. 

1 H. Jä.1 ^5o, vielleicht j^OJ ^5o. 

* Im Fihrist werden die zu Ende geführten Kapitel dieses Werkes anders 
aufgezählt. 

s — 4 Im Fihrist nicht erwÄhnt; erstores wird wohl identisch sein mit H. Ch. 
i, 212, Nr. 303 <\.^*i:\\ j v J^^^ *^yM s*J\&\- 

8 H. dJyLJ. 

6 Im Fihrist nicht erwähnt. 
Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Moroni. IX. Hd. 26 
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JS\, ****~xJ ^ <U^j* ^ ^ ^ r^l* *ti\ i^ Ju, U^j 

A*^> J^ ^ *3Lo^ *U* ^> Jj^o ^ 9 ^ ^ *D\ ^> i stjJj ^ 
,3^1 ^ *£*b l* U ^kß g* Z^Aj y^ i^J Jkb J\ c , r/ ».tu..-U3 <*^p 
^*i <JbiJ\^ tj^!^ cxt**^ J-^ ^*i J^sL«^ j^oIä.^ JaIä. £j* C->UU-2J\j 



l >U»a3\ jLo^a ^ vx^* ddJ\ wW ^\ C5 ^>U3\ i y r ^\ ^-^i-^ yb ^\ U\ 

^3ULi is^j <^JJ\ ^>i)üi JbU <^s>3 ^^b ^i \^3l» O^y^^ ^^mXxJ ^k*£**ol 
JU p* i5^ «^^ ^Jj ^ ^ «^o^LU ^cl^ J^s ^U**^ c^S Co \s3ub 

*/> C« \^/ji ^jj; ^ vi» \ jjb usSj ,j\ f yi ^ ^Ju3\ ojbü 05 k-^b* ja 

ys> ^ s^aZ^M p^)\ coU <U3 b\ JUL. ^3 J^j »*Mi ^y^xdl ,> 



1 — * Nicht im Fibrist: daH letztere ist wobl identisch mit dem von Tust 1. c. 

jj>js£ i >[£$ genannten Buche. 

8 H.*J^ij> \j^i. 
* Fehlt H. 

6 Bald hat man jedoch, namentlich in Andalusion, Compendien des grossen 
Tafnirwerkus veranstaltet; v^l. ausser den im Fihrist 234, 25 ff. erwähnten noch 
Ibn Ba*knwäl, ed. Coukka Nr. 29, ibid. Nr. 1119, J&küt m, 631, 7. 
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JUJ Jul* £jo,\ Jyb J-15 ^\ C5 ^>UÜ\ Coi^, Jfcsritt j^.\ ^ AJÜ\ j^** 

3^aJ^ ä-X^. ^\ ^ ^XJ\ j^ ^ C$j\r&3 C$y±& fr=t #\ r** 11 * 

JU \y^ li% dü^U- J^JUJl J*3\ y\ U^\ * ki^t ^ ^^Lc ^\ C^V, U» 

Jj^l UL^ b\ j^s* c^>*- ^b CUl^o JU> ^* ^^TJ^lLdt 

JS p «JU~J\ L5U* ^ ^r^ ^ot f \/.\ CU~J\ cuiJb 131 Jtf <Jo yo\ UU& 
£St p ' CJyJ\ j^o CL f lk*J\ ^tf b j ' 0*-o)\ ^U) bj < OyD\ jSU, b 

**?* 4* 4 ^ oW^ 4 J 1 ** *■•■*•* ^ ^^ o 1 ^ ** J 1 ** ^^ ^ ***** 

V^^AJ^o Cj'j^>\ sSj^ fr** #\ ^ J15 Jl3 ^ä)\ J^C ^ ^ J^Xft 



^1 ^ J^ ^^ cx^^ *-^ ^ ***~ä ^ o 15 >1 ^H^ L5» f^^ er ^^ 



1 Dieser ist der berühmteste Anhänger und Verfechter des Madhab al-Tabart; 
in diesem Sinne widmet ihm dor Verf. des Fi brist, sein jüngerer Zeitgenosse, einen 
eigenen Artikel, 23G. 

' H. ^i. • H. ^^b js^b*)li. 

4 H. 4JSXS+ (corrumpirt aus doJLU**). 

6 H. ä^\.\. 

6 H* J^' bezieht sich auf einen dem Mu'&d b. Gebel zugeschriebenen Spruch 
j\ V^ ^\j wX^ä.\ Z&hiriten 9, Anm. 1; 220, 12. 

26» 
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JU> ^JJl yu^ ^\ Jl ^ i^l ^ylSlU jJLÜ U JU <>\,J\ J\ 
^U <JlkJ\ *U* J>y* £^UU •töjü\ <^ Jay* a3^5 ^ £<U-U ^ 

J>\ C^S jJJ JUj ^^U &> JyJü ^u ^s^J a^bi ( JU»J\ <Oy*S 
' c ^^ a j^ ^ Uiy^U JU^^^^^^^^Ju^^Jl 
;> ^U ^ ü" ^U ju.a.\ ^ J> c ^.\ ^ ^\^\ ^ J> ^Uü\ g\ U r -^.\ 
ji\ UJ ^J^. JU v3^j^\ ^U3\ *\ ^1*. u-^JAI ^ #\ U\ o^r^- erf* 
^ ,> J**^N vV ^^ J« US/-*« i> ^ c^ *^j, erf o~" 

^ ^x~ >*~- ^b MjJ»] U£y ^AiJ» J»- >3 J» ^\ ^ jU-, 

b dJ «JUULi Liy-a5\ p> ^b^l» dJMy> g.»«««»^ ^j^Jl ^^^ \rfS> ^^°^ ,7«/^" 
t jdb £> J^U bb JU \jjb 2-\^> g-.^.V CJ^ d^^kX^t Lr -U3\ July jU*o\ 
4 JU* U5- 3 \ **\y*J\ « jjb tyb ^-mJe* \yio ^jJLrL ^bo dJJ\ '\ C*~Uk U viX-U 
^>\ b\ ^U jwouo ^^m)Uü\ y*\ dJo\^ *ULJ\ ^ cr~^ ^> J^-\ <^JU ^>\ ^j^-»»\ 



^ j^ä* gXi3\ ^\ b\ <3>U)\ j^i ^ j^** erf ü^ erf ^* *?• ^U3l 
f UV\ ^b <£ 3j mJ\ J*~> ^ i>c^ ^^ U /? rü ^J J U * ^^ ^ 

iUb U^J ^^c^ Ä b\ \ JU ^ ^^ ^ j^* a3 Jlit ^jlki. ^ä? 
^ U^< ' jXii JäSS ^Jüt ^Ub U^J ^^ /, Ul \ JVS ^ JJÄi 

erf *>* cji o-^- 1 erf * AJ * «^ J ^** ^ ül JjiJ«-» erf ^ erf r°* (r -uu, 



erf >*^ erf J^ ^^ ^^ ^3/^^ ^rt- erf ^^ e»^?* ^V 5 ^ 
U <0 JUi ^a. ^ j^ar* *J\ cXäJÜU i-\yüü J^ ja^^, jU l5^ 0\^iJ\ 

•vLj^j \Ji db^J\ «viXJ eol^ \3\ dJ JUi ^j^\ ^\ J^3\ ^LÄiU \jJl> V s>X3 

1 Praepositiou fehlt in H. 
* H. <0. 8 H. CjjSS3. 
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» •"**■*-• o^* C** j>«*» ^j^i U**} * * £ Ä - 4, ° J-**» jü*l iS^i ^^ 



•f - 



".. •••• ' • ••••4 .. . / t< C/ tt „ (. / CT i.i 

^-ajj^o ^^ä^-ua^s ky Ä**~»\2 ^ *+3j ^Lä^ ^j «^y»***l oj 

Uju£o\ yuta. ^ jJi* Ujy&Sl \>IS Jk^-SJ^ ^UJt ^J^M, u r ^ki.\ Jli 






j J^ j^»Uo au* jXi * r^y* £y* rr* <-3j*5 J*\*ü\ J-^» 



1 So in H.; vielleicht J^Jli»\. 

8 So Randglosse; Text L«. 

3 Mit Bezug auf die verbreitete Tradition : dJÜ\ ^-w» % v-iL%*J\ «U> *~* cj^3 
L5 -Li)\ ^k>^ JüU\ J} ^^ v»X-> 3^\ ^\ {**** Al-Mustatraf, Cap. ui (ed. Kairo 
1275, ii, G4). 
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J a,. ^L ,Jkn J-*. j,u * i sis, out u ^s^.\ jife 



J — jj cusl, ** d^ j»> ä!) dCi> Jjj. oJU d^iii 
^\ Jl-, ^U ^ ^ u~o t^j ^ ^ a» j-ja j^ui i>u) 

r 1 ' cr° ^ ^^V 'o^ CT° J-*» ^ a<u ?.^ U-i J*3 }c Al3\ (lr o^ LLLo 
do dJJ\ ^1 ^3jJ\ JU» \j»\juc ^ ^UNUJ\ ^ y^i U3 dJSJy^ LLo> 
}^ «Uji^ \ jjb C#nJ5 4 ^\ ^U 5 do \jWU ^^^ ^ C^o U yt 8 [^1 ^-05^ 



dLUo jjb «jJ^ ^15^ \ljj ^LoU \jJb\j LJU l5^ ' äj^<ä. dkÄ.^ CUSjU JJJ^ 

jjj v^-^ c j\yü\ kü^ tyy ^ ^^ J^^ cx^ 1 ^ c^r 1 ^^ 5t>* 



1 H. ^>^ni. 
• •• 

9 H. dobjo. 

8 H. nur +&y&+\. 4 H. *. 

5 H. ^* % c.y Das Wort wird besonders vom Augenzudrücken bei Todten ge- 



braucht; Tabari in, 1136, 13 im letzten Willen des Mamun: ^y^.^9 c*-« li\ \}U 
iJ\ ^3^;^ ibid. 1363, 20 
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tj\Juyi\ ^ Sy*\ aJ ^*-**>^ J^JOU ji^*^ jJJSl» C-*JSj 'bjj^lj J-Ä"i\ J»»j£ 

\jJLÜ\ J\ .^l jou .^b «iL** AiW J^ **\ VS, aJU»\ ^ SjZä, 
jJLLU AjuUM ^^UjU. \ ^J\ ajüuu\j U^*^t ^,-0^* JtS wJUi \ Jl 



SJJKXm»X> AJ J^oS U ^\ «jJü^j AjLfti^£> AiUU ftJ^oJL*^ Aj£j ^^JLfi AJL3\ 

Ä£\}j£ 5*^,3 ^sir*^ o\t*^ ^ Cr 4 ^^^-1 AJiU\ U f£&»\ ^\ j<jo bJ^U 
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p-u/b ^iuJumiT \\ ti p fi^ppi* ^uif. 1892. {Ausführliches türkisch-armeni- 
sches Wörterbuch, verfasst von Miiiran Abikean, Secretär-Translator 
in der Kanzlei des Seraskers und Lehrer der türkischen, arabi- 
schen und persischen Sprache, umfassend mehr als 30.000 alte und 
neue auf literarische, gottesdienstliche, häusliche und wissenschaft- 
liche Gegenstände bezügliche Ausdrücke, Eigennamen und mehr 
als 8000 Idiotismen und arabische und persische Sprüche und Aus- 
drücke. — Gedruckt mit Erlaubniss der hohen Ccnsur mittelst 
Decret Nr. 443. — ServitShen, Graveur. Buchdruckerei und litho- 
graphische Anstalt. Constantinopel. Sultan hamam, beim Brunnen, 
1892.) 8°. \\& G71 S., davon 1—652, das Wörterbuch umfassend, 
doppelspaltig. 

Der Verfasser des vorliegenden Werkes gilt für einen der besten 
Kenner der türkischen Sprache; von seinen engeren Landslcuten, den 
in Constantinopel lebenden Armeniern, wird er für den besten ge- 
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halten. — Das Werk bietet die jedesmalige türkische Form in ara- 
bischer Schrift mit der Aussprache in armenischer Schrift und die 
Bedeutung in armenischer Sprache. Am Schlüsse (S. 653 — 666) Anden 
sich die gebräuchlichsten arabischen Dictionen und Sprüchwörter, 
deren der gebildete Türke im Gespräche sich bedient, sowie auch 
deren Aussprache in armenischer Schrift und armenische Uebersetzung 
zusammengestellt 

Der Hauptwerth des Buches für uns Europäer liegt in der ge- 
nauen Bezeichnung der heutzutage in Constantinopel geltenden Aus- 
sprache. Der Preis des Buches ist unglaublich niedrig; er beträgt 

acht Piaster. 

Friedrich Müller. 



Jacob, Georg, Studien in arabischen Dichtem. Heft ui. — Das Loben 
der vorislämischen Beduinen nach den Quellen geschildert. Berlin. 
Mayer & Müller. 1895. 8°. — xi, 179 S. 

Der Hauptgewinn, der aus dieser gediegenen Arbeit fliesst, wird 
vor allem der Ethnologie zu gute kommen. Dies mag auch der Ver- 
fasser, der nicht blos das Reinigen der Texte, sondern vielmehr noch die 
Realien als die Hauptaufgabe der orientalischen Philologie betrachtet, 1 
gefühlt haben, da er bereits vor zwei Jahren einzelne Abschnitte seines 
Werkes in der Zeitschrift , Globus', dem passendsten Orte, um der 
Publication den Weg zu ebnen, veröffentlicht hat. — Die vorliegende 
Arbeit ist tadellos und, sofern ich dies nach den Kenntnissen, die mir 
von meinen ehemals eifrig gepflegten Studien der arabischen Dichter 
im Kopfe geblieben sind und den angestellten Stichproben zu beur- 
theilen im Stande bin, sehr zuverlässig. Sie behandelt nach einer 
Einleitung über die Quellen die Fauna und Flora des Landes, die 
Stamm Verfassung, Volksnamen, Wohnung, Kleidung, Geschlechts- 
leben, Nahrung, Trank, Spiel, Unterhaltung, Jagd, Krieg, Waffen, 



1 Vgl. meine Anzeige des i. Heftes dieser Publication im , Ausland' 1893. 
S. 831. 
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Tod, woran schliesslich die Blutrache, Handel, Handwerk, Arznei- 
und sonstige Kenntnisse, Schreibkunst und die Anfange des staat- 
lichen Lebens sich reihen. Ueberall sind die Quellen genau citirt, 
so dass dem Fachmann die Nachprüfung leicht möglich ist. 

Die Darstellung, welche bei einem für ein grösseres Publicum 
berechneten Werke von einer gewissen Bedeutung ist, kann als dem 
Gehalte entsprechend bezeichnet werden. Nur hie und da begegnet 
man Wendungen, die getadelt werden müssen. So z. B. S. 25: ,Die 
Wüstenflora besteht hauptsächlich aus Stachelgewächsen, da diese 
hier, wo jeder Halm willkommen ist, der Verfolgung besser Wider- 
stand zu leisten vermochten/ — Der Verfasser hat wohl unter der 
Verfolgung ,die Ausrottung' gemeint. Ganz fehlerhaft ist der Satz 
auf S. 61: ,Obwohl das Kamel erst mit den Arabern in Afrika ein- 
wanderte, ist es doch seit alten Zeiten der Gefährte des Beduinen 
gewesen, wenn es auch auf den ägyptischen Darstellungen nicht er- 
scheint/ — Es soll wohl heissen: ,Das Kamel ist erst mit dem Araber, 
dessen Gefahrte es seit alten Zeiten gewesen, in Afrika eingewandert, 
daher es auch auf den ägyptischen Darstellungen nicht erscheint/ 
Sätze, wie S. 47 : ,als ob sie die gestreckten, langen, schwarzen 
Schlangen von Bamman' (ohne ,wären'); S. 72: ,Von den B 161/2 
beschriebenen Kamelkrankheiten scheint diesen keine identisch* (statt 
,mit diesen keine identisch zu sein'); S. 78: ,als ob ihre Hälse Fe- 
tische' (ohne , wären'); S. 100: ,da die Weinbude eine fremde Pflanze 
auf arabischem Boden' (ohne ,ist'); S. 102: ,Der Wein scheint meist 
roth gewesen' (ohne ,zu sein'); S. 137: ,milchreiche Schaf- und Kamel- 
heerden, so dass ihr alle von jenem Besitz gesättigt' (ohne , werdet' 
oder ,seid') sind zu vermeiden. 

Die Hamwtah Al-Buhturl's (S. 8) wird gegenwärtig in Beyrut 
zum Drucke vorbereitet und dürfte bald erscheinen. 

Das arabische JU ist in der Bedeutung ,Vieh, Viehstand' (S. 63) 
auch in's Mongolische übergegangen. — Die ,Säge' heisst auf ara- 
bisch nicht mi$är } wie S. 152 und im Index, S. 176, b steht, sondern 
minSär ( .LiwU). 

Friedrich Müller. 



P. Horn. Das Heer- und Kriegswesen der Gross-Moghuls. 375 

Horn, Paul. Das Heer- und Kriegswesen der Gross-Moghuls. Leiden 
1894. 8°. 160 S. 

Diese Publication ist aus einem Vortrage entstanden, den der 
Verfasser, Privatdocent der Universität in Strassburg und k. säch- 
sischer Lieutenant der Landwehr, in der Gesellschaft der Reservc- 
und Landwehr-Officiere in Strassburg gehalten hat. Daher haben 
wir die competenten Beurtheiler derselben im Kreise der Militär- 
Schriftsteller zu suchen. Mir sind bis jetzt aus diesem Kreise zwei Re- 
censionen bekannt geworden, welche über das Buch kein günstiges 
Urtheil abgeben. Die eine derselben ist in der Allgemeinen Militär- 
Zeitung, lxix. Jahrgang 1894, Nr. 36, Darmstadt, 6. Mai, S. 287, die 
andere in ,Streffleur's Oesterreichische militärische Zeitschrift' 1895, 
November-Heft, Literatur-Blatt, S. 2 enthalten. Da den Orientalisten 
diese Zeitschriften kaum zu Gesicht kommen dürften und ich vermei- 
den möchte, dass durch wohlwollende Gönner Horn's (auch ich bin 
dafür, dass man jüngeren Forschern mit Wohlwollen begegnet, aber 
nur solchen, die geziemend auftreten) das Urtheil über die vorlie- 
gende Schrift im Kreise der Orientalisten irregeführt wird, so er- 
laube ich mir den Inhalt der zweiten Recension hier im Kurzen 
anzudeuten. — Der Recensent meint, dass Hörn kein Historiker zu 
sein scheint (wahrscheinlich ist er ,Jung-Historiker'), dass die Quellen, 
auf welche er sich stützt, lange schon in's Englische, Französische 
und Deutsche übersetzt worden sind und dass er die einem jeden 
Fachmann bekannten Werke von Fürst Galitzin ,Allgemeine Kriegs- 
geschichte', Max Jahns , Handbuch einer Geschichte des Kriegs- 
wesens' und General Köhler Entwicklung des Kriegswesens und 
der Kriegführung in der Ritterzeit' nicht zu kennen scheint. — Also 
dieselbe nervöse Hast und Uebercilung, wie sie Horn in seinem 
Hauptwerke, dem Grundriss der neupersischen Etymologie, an den 

Tag gelegt hat! 

Friedrich Müller. 
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Abhandlungen und Berichte des königlichen zoologischen und anthro- 
pologisch-ethnographischen Museums zu Dresden 1894/95. — Nr. 15. 
Die Mangianen schrift von Mindoro, herausgegeben von A. B. Meyer 
und A. Schadenberg, speciell bearbeitet von W. Foy. Mit vier Ta- 
feln in Lichtdruck. Verlag von R. Friedländer & Sohn in Berlin. 
1895. gr. 4°. 33 S. 

Ich bringe die vorliegende ausgezeichnete Publication in unserer 
Zeitschrift zur Anzeige, weil sie einen ansehnlichen Beitrag zur Ge- 
schichte der aus der indischen Schrift abgeleiteten Alphabete der 
Malay en- Stämme Sumatras und der Philippinen bildet. Diese Alpha- 
bete zeigen bekanntlich einen ganz anderen Charakter als die Schrift 
der Dzawanen und hängen unter einander auf das Innigste zusam- 
men, wie ich bereits im Jahre 1865 in meiner Abhandlung ,Ueber 
den Ursprung der Schrift der malayischen Volker' (Sitzungsber. der 
kais, Akad. d. Wissensch. Bd. l. Mit einer Tafel) nachgewiesen habe. 

Die Publication gibt auf den drei ersten Tafeln Abbildungen von 
Bambuscylindern, Köchern und andern Geräthen mit Inschriften der 
Mangianen, der malayischen Bevölkerung des Westens von Mindoro. 

Das Alphabet dieser Inschriften zeigt die innigste Verwandt- 
schaft mit den Alphabeten der anderen Tagala -Völker (Tagalen, 
Ilocanos, Pangasiuanen, Zambales, Pampangos, Visayas, Tagbanuas), 
sowie auch der Stämme von Sumatra (Battak, Redman, Lampon). 
Dies hat der Verfasser der auf die Schrift bezüglichen Untersuchung, 
Dr. W. Foy, Assistent am Dresdener Museum, durch eine verglei- 
chende Zusammenstellung des Tagala - Alphabets (auf Luzon), des 
Tagbanua- Alphabets (auf Palawan) und des Mangianen-Alphabets auf 
der Tafel iv vortrefflich vor Augen geführt. 

S. 1 — 9 umfasst die ethnographische Einleitung der beiden Her- 
ausgeber, wobei auf die vorzüglichen Arbeiten Blumentritt's häutig 
zurückgegriffen wird; S. 9 — 33 füllt die Untersuchung Foy's aus. 

Die Ausstattung des Werkes muss geradezu als prachtvoll be- 
zeichnet werden. 

Friedrich Müller. 
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Neupersisch \S\. — b\ jus, jusculum', dann ,potio, potus' fehlt 
bei Horn. Es ist unzweifelhaft auf pä ,trinken' (= äpäja-? vgl. altind. 
äpäjin- ,trinklustig') zurückzufuhren. 

Neupersisch >b\. — >\S\ leitet Horn (S. 2, Nr. 4) lakonisch von 
einem altpers. ä-päta- (wohl von pä ,schützen'?) ab, wobei er dem 
Worte die einzige Bedeutung ,bewohnt' zuschreibt. Diese Etymologie 
ist höchst oberflächlich und unrichtig. Ich führe >\S\ 7 welches nicht 
blos ,bewohnt', sondern auch ,frisch, angenehm, schön' bedeutet, auf 
ein vorauszusetzendes altpers. äpäta- = äp-päta- jWasser-gctrankt* zu- 
rück. Aus , wassergetränkt' entwickelte sich zunächst die Bedeutung 
,frisch', welche in der Phrase ^>3 >\*\ = ^jS >l& ,recreare, reficere' 
und in den Wendungen *>^o ^b\ ,seid gegrüsst' und ^j^ >\S\ — ,_£>*• 
^jJS zu Tage tritt. — Aus der Bedeutung ,frisch, gesund' (vgl. Pahl. 
■wew ,welfare, prosperity, blessing, benediction') entstand jene von 
,schön, gut, angenehm, lieblich' und zuletzt die Bedeutung ,bebaut, 
bewohnt' (Pahl. new), wobei man das wasserarme Land sich vor 
Augen halten muss, dessen Cultur blos durch die Wasserwerke er- 
möglicht wurde. — In letzterer Beziehung sind die zahlreichen Com- 
posita mit -äbäd (Städtenamen) hieherzustellen. 

Wenn meine Ausführungen über >b\ richtig sind, dann kann 
j^o (Horn, S. 230, Nr. 1025 &*») nicht einem vorauszusetzenden alt- 
pers. nipita- entsprechen. Ich halte j^6 wegen Pahl. Jfcg) - "T£) {PnhL- 
Paz.-Glossary 7 S. 4, Z. f>), das in }<«£) - -t£)» zu emendiren ist, für 
semitisch. 
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Neupersisch ^liojt. — o^^ wird von Vullers (Gramm, linguae 
Persicae, ed. 11, p. 195) neben ^bäol als Plural der dritten Person 
zu y, ^\ angeführt. Es soll weniger gebräuchlich sein und der Vul- 
gärsprache angehören. Dass es keine ganz neue Bildung ist, wird 
durch Pazand i*-t>*!? bewiesen. Trotzdem ist ^l^\ keine orga- 
nische Bildung, welche in der alten Sprache gleich <^U2o\ ihre 
Wurzel hat. o^^ * st > w * e * cn bereits bemerkt habe (vgl. oben, 
S. 288), aus dem alten aüäm (awest. aeShäm), welches den Auslaut- 
gesetzen zufolge schon im Mittelpersischen zu eh werden musste, 
durch Anfügung des Pluralsuffixes -an hervorgegangen. Es passte 
aber nicht zum Singular y, ^\. Man bildete deshalb, um die Ueber- 
einstimmung des Plurals mit dem Singular herzustellen, die Form 
^l&j\. Auf awai&äm kann ^l&y nicht bezogen werden, da es dann 
^jLio^ (= awaisäm + an) lauten müsste. — o^*^ kommt bei Horn 
nicht vor. 

Neupersisch Jb. — Jb ,brachium' und ,penna, ala volucris' fehlt 
bei Horn. Man könnte ,brachium' und ,ala' vereinigen, insoforn als 
der Flügel des Vogels der Hand des Menschen entspricht; ich ziehe 
es aber vor, beide Bedeutungen von einander zu trennen. Jb als 
,brachium' führe ich auf ein vorauszusetzendes altpers. barda- = 
awest. barqza- zurück, das mit dem griech. $poc/Uov (das einem alt- 
pers. bardijan- [nach Hübschmann bfdijan-], awest. barez-an- ent- 
spräche) wurzelverwandt ist, während ich Jb im Sinne von ,ala 
volueris' auf ein vorauszusetzendes altpers. barda-, awest. bar§za- 
zurückführc, das ich als vollkommen identisch mit dem altind. barha- 
, Feder, Pfaucnschwanz' (welches mit brhant-, barhana-, barhas- zu- 
sammenzustellen ist) anerkennen möchte. 

Neupersisch <^*2~o. — Horn, S. 59, Nr. 256. Dazu bemerkt 
Hübschmann {Persische Studien, S. 34): ,Neup. besä „Wald u (= alt- 
pers. *waisa) kann ich mit zd. waresha- nicht vereinigen/ 1 Vgl. 

1 Ich kann es jetzt auch nicht, da ich awest. warpäha- in neupeis. jjä»«» 
• .Li... syr. p- 4 *' /Waldtaube, Turteltaube 4 (= awest. vorauszusetzende« wartffhja-) 
wiederzufinden glaube. 
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dazu Spiegel (Avesta-Commentar n, 510), der Jaiitv, 54 statt waeskaja, 
wa&sakaja mit einigen Handschriften waeähakaja lesen will, das er 
mit dem neupers. duLo zusammenhält. 1 

Neupersisch ^>>3b. — Die Erklärung von ^>>$Jb ,durchseihen, 
reinigen' macht bedeutende Schwierigkeiten. Man vergleiche beson- 
ders Hübschmann, Persische Studien, S. 36. Wie ich nun glaube, 
hängen ^>yR und ^>^b, mit einander gar nicht zusammen und ist 
bei dem letzteren an eine Zusammensetzung mit paiti (päiti) gar nicht 
zu denken. — Ich identificire <^>.>>Jb. mit dem armen. «y«7»y*/ ,filtriren, 
reinigen' (dann auch ,klar, offenbar machen, erklären'), einem Deno- 
minativ -Verbum von «y«//»2 ,klar, durchsichtig'. Arm. «y««/»^ verräth 
sich schon durch sein nach dem p stehendes f als ein dem Pahlawi 
entnommenes Lehnwort. Die echte mittelpersische Form wird pard 
gelautet haben, das im Neupersischen zu Jb werden musste. Von 
Jl$ wurde o^^ ^ r O^^- e ^ enso abgeleitet wie ^jJb (= awest. 
tcaredaja- activ und medio-passiv), das neben ^jJb vorkommt. Beide 
Verba, sowohl ,^0b als auch ^*J^ wurden in die Regel der Verba 
in -üdan, Praesens -äjam aufgenommen. 

Neupersisch ^j^oj$. — o*^^ ,laufen, eilen' verzeichnet Hörn 
(S. 63, Nr. 282) unter ^luob, gibt aber keine Erklärung desselben. 
— Nach meiner Meinung ist ^j^Sy^ ein Denominativ -Verbum, ab- 
geleitet von ^yi ,Eile' = einem vorauszusetzenden altpers. pauda-, 
das dem griech. gtouBuJ vollkommen entspricht. Griech. croB verhält 
sich zu iran. pud geradeso wie got. stut zu altind. tud. Mit pä, wie 
man aus der Einreihung von ^J~3y>. unter v ^ r x**ob bei Hörn schliessen 
könnte, kann es nicht zusammenhängen. 

Neupersisch J*y>. — J^yi (tös) ,robur, potestas, potentia' fehlt 
bei Hörn. Ich identificire es mit dem Jasna xxi, 1 vorkommenden 
tawis, das ich nicht mit ,Dieb', sondern mit ,üewaltanwendung, Miss- 



1 Vgl. JrsTi, ZeniUclh'trrhmli , S. *26o, b vnetka. (»kldnkk liest wav*akaja. Nach 
Spiegel müsstc also awest. waefhaka- — ihmijnts. ^Lo angesetzt worden. 
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dazu noch ui^mlrü^un^ ,Lanzenträger*), offenbar ein Lehnwort aus 
dem Pahlawi, vorhanden. Das Wort cx&ä» in der Bedeutung des 
alten arSti- kommt im Schähnämeh öfter vor. Darnach ist Horn, S. 266, 
Nr. 23 zu streichen. 

Neupersisch ^j^J\yL ,praegustare, delibare' Farhang-i-äu'üri sine 
exemplo. — Horn (S. 111, Nr. 500) vergleicht es richtig mit awest. 
qareziHa- (Superlativ von qarezu-). Das Wort J\>^., von welchem 
^j^\yL als Denominativ -Verbum abgeleitet ist, muss auf ein voraus- 
zusetzendes altpers. uwardu- (= htcardu-) oder uwarda- (= hwarda-) 
zurückgefiihrt werden. Damit scheint mir armen. 4^qap (Gen. ^^^m.) 
,süss, annehmlich' ganz sicher zusammenzuhängen. Das ,? statt des 
zu erwartenden *■ hat ^p—wr wahrscheinlich von ^—qg ,Hunger' her- 
genommen, das ich aus dem awest. qar } neupers. &>jy*- un ^ ^ em 
Suffix -sKa erkläre, so dass ^*»q& eine Grundform swarslca- voraussetzt 

Neupersisch j^>. — j^> citiren die persischen Lexica als = 
arab. ^^j* und belegen es durch folgenden Vers des ^yljcjl y>\: 

V_>yL >>*> J0U> \j>fL J^$ }^ ^i\ 

Hier kann meines Erachtens j^>, der Gegensatz von j^sf, = jZ±*>, 
arab. cuJo, gesetzt werden. Dann ist j^ = wach. dagd 7 sangl. day 
und der directe Reflex des awest. duydar- (wie c^ä.^ auf den alten 
Nominativ zurückgehend). — Es muss aus einem östlichen Dialect 
stammen. 

Neupersisch O tjo>. — Hier bietet Horn (S. 128, Nr. 574) die 
folgende interessante Bemerkung: ,Nach Joh. Schmidt (zuletzt KZ. 32, 
329) die Esser/ — Führwahr Öi|xßo<; \? !x 61 swopowvra! oder auf gut 
persisch: f \ <jo£ ^jojo cxä&\. Diese Entdeckung war schon da- 
mals bekannt, als J. Schmidt auf der Schulbank buchstabiren lernte, 
denn sie findet sich bereits in Bopp's Glossarium Sanscritum (Bero- 
lini 1847), S. 163 verzeichnet: ,^T (ut mihi videtur a r. "^ 8. 1*1, 
ita ut mutilatum sit ex ^*i) dens/ J. Schmidt mag sich bei dem 

Wiener Zeiischr. f. d. Kunde d. Morgenl. IX. Bd. 26 
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gründlichen und gewissenhaften Junggrammatiker' für die ihm zu 
Theil gewordene grosse Auszeichnung bedanken. 

Neupersisch £ y — ^ ,facics, vultus; gena; latus; nomen latrun- 
culi in Schahiludio, quem latrunculum nos turrem appellamus' fehlt 
bei Horn. 1 Ich identificire das Wort mit dem sanskritischen srkwan- 
,MundwinkeP, das im Altpersischen zu hrayvoan- (nach Hübschmann 
hr%wan~), geschrieben hra%uwan- (Nom. hra%uica), wurde. — Aus 
hra%uwa wurde neupers. £,, ebenso wie aus hraftanaij (Infin. von 
hrap = altind. s-r-p) ^yüj geworden ist. Die Bedeutung von ^ war 
ursprünglich ,Mund winkel', eine Bedeutung, die in latus und dem 
£j im Schachspiel durchscheint; daraus entwickelte sich die Bedeu- 
tung ,Mund' und endlich ,AnÜitz', wie im altind. mukha-, latein. os. 

Neupersisch ^\^y — Unter ^\^> vergisst Horn (S. 139, Nr. 625) 
nicht die Bemerkung zu machen, dass awest. urwan- eigentlich uru- 
wan- ist. Dies ist eine zu feine Bemerkung! Awest. jutean- (neben 
jawan- vorkommend) hat im Gen. Sing.jüno —juteno, Gen. Plun jünäm 
= juimäm. Darnach müsste uruwan- im Gen. Sing, urüno, Dat. Sing. 
urüne, Instr. Sing, urüna haben. Es hat aber uruno, urune, uruna, 
woraus hervorgeht, dass nicht uruwan-, sondern uncan- als Stamm 
anzusetzen ist. 

Neupersisch ^ji?* und yj\^ (Nachtrag zu oben, S. 80). — Dass 
beide Worte auf sanhwa-, saqäre nicht bezogen werden können, son- 
dern auf &ähana-, saiihana-, sä&ana-, wie ich oben bemerkt habe, 
zu bezichen sind, dies beweist schlagend das armen. «y* - ' < * , * - "'A' i- 'V? 
welches, wenn die erste Ansicht richtig wäre, «y«»«««^«^ lauten 
müsste. 

Neupvnsisch e^. — ^.x^ , Höhle, Loch* führt Horn (S. 1<>4, 
Nr. 74G) auf ^xJ^o zurück, das selbst (S. 1<>3 ? Nr. 740) unerklärt 
bleibt. — Ich identificire die in O ^i^o liegende iranische Wurzel 
sumb (— grundsprachlich liumb) mit der griechischen Wurzel xjjxß, 

1 Die Erwähnung auf S. 13t», Nr. 610 kann nicht als eine Erklärung gölten. 
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welche in a^ßr, ,Kahn, Nachen; Becken', x6pißo<; ,Höhlung', x6pLßaXov 
,CynibeP (Becken aus Metall, die an einander geschlagen, einen 
gellenden Ton von sich geben) vorliegt. 

Neupersisch ^^xiliio. — Horn bemerkt darüber S. 175, Nr. 787: 
,Zu griech. cxairwi) r graben, hacken" (Nöldeke, mündliche Mittheilung). 
Durch diese schöne Entdeckung wird die bisher nur für europäisch 
gehaltene Wurzel sk % ap y bezw. sk*ab „schaben, graben" als indoger- 
manisch erwiesen/ — Und in der Fussnote dazu heisst es: ,Erst 
jetzt besteht Feist's culturgeschichtlichc Bemerkung unter got. skaban 
(Nr. 499) zu Recht/ Leider ist diese ,schöne' Entdeckung schon 
vor 30 Jahren gemacht worden, da sie sich in meiner Schrift ,Die 
Conjugation des neupersischen Verbums'. Wien 1864. S. 15 (Sitzungs- 
ber. der kais. Akad. der Wissensch. Bd. xuv) verzeichnet findet. 1 Ich 
fühle mich unendlich geehrt, dass Hörn eine meiner höchst beschei- 
denen Entdeckungen 2 — wenn auch unbewusst — mit dem Epithe- 
ton ornans .schön', welches er blos seinen Freunden und Gönnern 
zu verleihen pflegt, auszuzeichnen geruht hat. 

Neupersisch ^b^io. — Dieses Wort wird allgemein auf ein 
vorauszusetzendes awest. xshad'ro-dära- (vgl. Horn, S. 177, Nr. 798 
und Justi, Iranisches Namenbuch, S. 174) zurückgeführt. Dies ist 
angesichts der Pahlawiform satardarän, %mtar darin (Inschrift von 
Hädziäbäd, vgl. diese Zeitschrift vi, 92) nicht richtig. Es muss ein 
awest. xsha&ro-dara- (vgl. Skrt. bhüdhara-) angesetzt werden, dessen 
a später gelängt wurde (vgl. oben, S. 168), wie ich bereits in dieser 



1 Dass solche bereit« bekannte Entdeckungen als etwas ,Neues' in die Welt 
hinausposaunt werden, daran sind nicht so sehr jene, welche die Entdeckung dem 
Autor ohne Angabe der Quelle mittheilen, als vielmehr die Autoren selbst schuld. 
So las ich, nachdem ich in dieser Zeitschrift vi, 72 Pahl. 5*1©$ mit Balücf cedeuj 
identiiieirt hatte, dass den Autor X Herr Prof. Y auf diese Gleichung (natürlich 
ohne Rücksicht auf meinen Aufsatz) aufmerksam gemacht habe. Ein anderes Mal 
erfuhr ich aus einem ethnologischen Werke, dass nach den Forschungen des Prof. Z 
arm. A%& mit altind. xlha- identisch ist. 

3 NR. falls sie mir wirklich angehört und sie nicht schon ein anderer Ge- 
lehrter vor mir gemacht hat. 

26* 
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Zeitschrift vi, 356 gethan habe. Unrichtig ist Horn's Bemerkung 
(S. 251, Note l): ,Das Suffix -jär ist generell jünger als -dar/ wie 
jeder mit den Lautgesetzen einigermassen Vertraute weiss (vgl. Justi, 
Iranisches Namenbuch, S. 497, unter yär). 

Neupersisch JU. — JU ,spelunca, caverna' fehlt bei Horn. — 
Es ist augenscheinlich identisch mit dem awestischen gereöa-, das 
ein altpersisches garda- voraussetzt. Schon Justi hat gereda- mit alt- 
ind. grha- verglichen. Damit hängt auch altslav. gradu, lit. gardas 
(Hürde), got. gards ,Haus, Hof, Hauswesen', garda ,Stall' (gardan-), 
sowie auch griech. yßptoq, unser , Garten' zusammen. 1 Während das 
persische ,Haus* (<*öU.) von der ,Grube/ ausgegangen ist, hat das in- 
dische ,Haus' (gfha-) aus der ,Hühle* (gereda-) sich entwickelt. 

Neupersisch ^. — ^ ,Rohr' fehlt bei Horn. Es ist, wie schon 
Justi (Zendtvörterb . , S. 106, a) und Spiegel (Avesta - Commentary i, 
S. 276) gesehen haben, das awestische grawor. 

Neupersisch Ji (zu oben, S. 172). — Nach den Bemerkungen 
Bartholomae's könnte man glauben, dass altpers. farnah- die west- 
iranische Form für awest. qarenah- ist. Dem ist aber nicht so, son- 
dern farnah- muss auch im Ostiranischen neben qarenah- existirt 
haben. Dies beweist schlagend der Eigenname Bap^dpvr^ (Justi, 
Iran. Namenbuch, S. 65, a), der auf bareza-famah- zurückzufahren 
ist. Westiranisch, speciell Altpersisch mtisste der Name BapSo^apvtjs = 
barda-farnah- lauten. 

Neupersisch ^\S (Horn, S. 185, Nr. 833). — Das Wort ist, wie 
schon Justi (Zendicörterb.) bemerkt hat, in die slavischen Sprachen 
(lit. kardas ,Degen, Säbel', öech. kord u. s. w.) übergegangen. Das 
lange a in kärd gegenüber dem kurzen a in awest. kareta- ist ebenso 
wie in den oben S. 168 verzeichneten Fällen zu erklären. Dazu ge- 



1 Aus der ursprünglichen Bedeutung »Höhle 4 ging jeno eines ,festumschlos- 
senen Wohnsitzes* überhaupt hervor. Vgl. altind. ajfvian-, altpers. atman-, ursprüng- 
lich , Stein 4 , dann ,Steingewölbe, Gewölbe überhaupt 4 — endlich »Himmel*. 



386 Kleine Mittheilungen. 

dazu europ. = kap kommt im Slavischen vor: altsl. kapati, kanöti 
(= kap-nÖ~ti) ,stillare', kaplja ,gutta* (= kap-ja). Interessant ist die 
Uebereinstimmung des neupers. v_iS ,kleine Menge' mit dem öech. 
kapka. Awest. kafa-, sanskr. kapha- verhalten sich zu altslav. kapati 
ebenso wie awest. safa-, sanskr. äapha- zu altslav. kopato, kopüto 
(wo das k gegenüber altind. s, awest. 8 wie in kamen- = a§man-, 
asman- zu beurtheilen ist). 

Neupersisch ^U ,Schlange'. — Hörn fiihrt (S. 219, Nr. 877)^ 
auf mar ,sterben' im causativen Sinne = ,tödten' zurück. — Ich halte 
^U identisch mit dem awest. mairja-, Dass mairja- nicht, wie man 
erwarten sollte, im Neupersischen zu mer geworden ist, dies hat seinen 
Grund in der Längung des a (wie neupers. ^^- = awest. qaini- 
Horn, S. 110, Nr. 498, während neupers. y^yc 7 awest. mainjawa- Horn, 
S. 227, Nr. 1011). Neupers. jic ist also wie die oben S. 168 verzeich- 
neten Fälle zu beurtheilen. 

Neupersisch cx»&i. — c~»äo ,perditus, devastatus' fehlt bei Horn. 
Es ist, wie schon Vullers eingesehen hat = altind. nasta-, awest. 
naMa- und gehört zu (Horn, S. 228, Nr. 1018) ^jy^AS ,abmagem', 
das nicht direct awest. nas, altind. nas entspricht, sondern als ein 
reflexives Denominativ -Verbum auf ein ehemals vorhandenes ^U = 
altind. näsa- ,das Hinschwinden, Zugrundegehen' zurückzufuhren ist. 

Neupersisch ^jo>^y (Nachtrag zu oben, S. 174). — Es ist wohl 
möglich, dass in ^Jo^y ,1. peragrare, obire, iter facere, 2. compli- 
care, convolvere, contorquere' zwei verschiedene Verba, nämlich a) das 
primäre ni-tcart (wart = &^>ß Horn, S, 198, Nr. 886. Neben ^jj>>ß 
— ^y^S und ebenso neben qJo^jS — ^^^ioy), das ebenso wie 
O j^*o j? £y*~»jSi cj^^^A schwach flectirt wurde und b) das Causa- 
tivum davon (ni-tvarta-jämi) vorliegen. 

Neupersisch ^>V^i. — o^W^ nat ^ m Praesens <*^i, welches 
Hübsciimann (Persische Studien, S. 103 zu 1057) aus nihiham erklärt. 
Diese Erklärung scheint mir nicht richtig zu sein. ^ von ^>\^J ist 
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ebenso gebildet wie ^\ von ^Ui\ (Hübschmann, S. 15 zu 92), ^»1 
von jU*o\ (Hübschmann, S. 14 zu 84) und ^Xu^i von ^U^i; es 
sind durchgehends junge Bildungen, welche in der alten Sprache 
keine Wurzel haben. 

Neupersisch f US. — f US ,Scheide' führt Horn (S. 238, Nr. 1063) 
auf ein altpers. nigäma- = skrt. nigama- zurück, wobei er diese Ety- 
mologie selbst als ,unsicher c bezeichnet. — Ich setze für f U3 ein alt- 
pers. nijama- voraus, das ich au^altind. ni-jam zurückhalten , be- 
festigen' beziehe. Friedrich Müller. 

Aegyptische Urkunden aus den königlichen Museen zu Berlin. 
— In dem soeben erschienenen 1. Hefte des i. Bandes koptischer 
Schriftstücke befindet sich unter Nr. 16 ein Zauberpapyrus, zu dessen 
Text der Herausgeber, Herr Erman, bemerkt: ,Darunter und zum 
Theil darüber mit anderer Tinte in grosser, dicker Schrift ein Text, 
von dem nur Bruchstücke erhalten sind/ Als Beispiel dazu werden 
drei ungelesene Textgruppen abgebildet. Die beiden ersten Gruppen 
werden als ,vielleicht zusammengehörig' bezeichnet. Dies ist in dem 
Sinne des Herausgebers nicht möglich, da die Gruppe rechts, wie 
die Abbildung zeigt, verkehrt, d. h. auf den Kopf gestellt, mit der 
ersten Gruppe in Zusammenhang gebracht erscheint; sie enthält den 
Protokollanfang: f l>Xa[uio;J. Ausserdem müsste ja der Beginn der 
zweiten Zeile des linken Fragmentes, welcher ann[o] zu lesen ist, 
seine Fortsetzung in der Linie des zweiten Fragmentes rechts haben, 
was nicht der Fall ist, denn die Papyrusfläche ist da unbeschrieben. 
Die dritte Schriftgruppe endlich enthält den Namen aßSeXa = j** 
Al)\. Da es sich hier also um ein Papyrusprotokoll aus arabischer 
Zeit (l. Jahrh. d. H.) handelt, sein Text demnach auf der Papyrus- 
fläche der ursprüngliche sein muss, erlaube ich mir auch die An- 
nahme, als wäre er zum Theil über den koptischen Text geschrieben, 
zu bezweifeln. Durch einen Blick in den Führer durch die Aus- 
stellung der Papyrus Erzherzog Kainer , S. 17 ff. hätte die Verken- 

nung dieser Thatsachen vermieden werden können. 

J. Karabackk. 



